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Der Verſuch, noch einmal in die Tiefe des geheimnißvollen Manfred herabzuſteigen, um ſein 
innerſtes Weſen aufzuſchließen, wird bei dem weitergereiften Denken und der tiefern Einſicht in 
die bewegenden Mächte der gegenwärtigen Welt völlig gerechtfertigt erſcheinen, da weder das, was 
der Verfaſſer diefer Arbeit früher in einer Vorrede zur Ueberſetzung des Manfred darüber ausge- 
ſprochen hat, noch was Andere ſeitdem, mehr andeutend, als ausführend geſagt haben, jetzt noch 
befriedigt. ) Das ganze Drama mußte von Grund aus einer neuen Kritik unterworfen und 
daſſelbe bis zur letzten Wurzel feiner Geſtaltung verfolgt werden. Vielleicht bringt gegenwärtige 
Arbeit das Verſtändniß um ein Bedeutendes näher und gewährt zugleich einen Beitrag zur Er- 
kenntniß des großen brittiſchen Dichters überhaupt. 


* Der Verfaſſer gegenwaͤrtiger Abhandlung verſuchte in dem erlaͤuternden Vorworte der ſehr 
gelungenen Ueberſetzung Manfreds von E. Tollin zuerſt die inneren Zuſammenhaͤnge der Tragoͤdie an— 
zudeuten. Die jetzige Arbeit wird zeigen, daß er den damals aufgefaßten Grundgedanken, Manfred als 
eine Poeſie der Verzweiflung darzuſtellen, aufgegeben und gerade die verſoͤhnenden Elemente deſſelben zum 
„Bewußtſein gebracht hat. Auch hat fid) diefe Arbeit zum Zwecke geſetzt, die innere Nothwendigkeit in der 
Fortbewegung unſerer Tragödie nachzuweiſen, und das, was das Genie Byrons dichtend ausgeführt hat, 
denkend zu rechtfertigen. Die gegenwaͤrtige Arbeit gehört alfo, wie die früheren Abhandlungen des Berz 
faſſers, der poſitiven, begreifenden Kritik an, der einzig erfolgreichen, welche es, großen Kunſtwerken 
gegenuͤber, giebt und welche jetzt wenigſtens in Deutſchland ſich eine ſichere Bahn erorbert hat. Bald nach 
dem Erfcheinen unſeres einleitenden Vorworts beruͤhrte Roſenkranz in feiner Schrift über den wunder— 
thaͤtigen Magus Calderons auch unſern Manfred, indem er zugleich auf unſere Darſtellung - 
beſondere Ruͤckſicht nahm. Was Roſenkranz in der gedachten Arbeit des Manfred vermißt, daß fich die 
angſtvolle Zerruͤttung dieſes ungluͤckſeligen Geiſtes wahrhaft aufloͤſe, daß er ohne Verſoͤhnung ende und 
feine ſcheusliche Vergangenheit nicht hinter fich zu werfen vermoͤge, hoffen wir in der gegenwärtigen Mb- 
handlung mit Evidenz gerade als das Weſen unſerer Tragoͤdie nachgewieſen zu haben. Vielleicht hat indeſ— 
ſen Roſenkranz ſeine damalige Anſicht uͤber Manfred nicht minder aufgegeben, als wir die unſrige. Spä- 
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Von dem Erſcheinen unferes Werks an, brachte man daſſelbe in eine nähere Beziehung zum 
Fauſt und verſuchte fich darin, einen Zuſammenhang beider Werke aufzuſinden. Göthe, der ſich 
Byron mit einer beſondern Liebe zugewandt hat und das „in natürlicher Wahrheit und Grof- 
heit“ ſtrahlende Genie des Dichters ſo ſehr bewunderte, ſprach ſich, bald nach dem Erſcheinen des 
Manfred, dahin aus, daß er dies ihn nah berührende Drama, als aus ſeinem Fauſt erwachſen 
bezeichnete, nur daß der Dichter hypochondriſch daraus die ſeltſamſte Nahrung geſogen und die 
feinen Zwecken zuſagenden Motive auf feine Weiſe benutzt habe. **) Lord Byron dagegen 


ter erſchienen noch zwei Arbeiten, welche beide, von hoͤchſter Begeiſterung fuͤr das Dichterwerk getragen, das 
Verſtaͤndniß deſſelben, mehr andeutend, als wirklich begreifend, etwas naͤher brachten. Die erſte Arbeit iſt von 
Posgaru: Byrons Manfred. Einleitung, Ueberſetzung und Anmerkungen. Ein Beitrag zur 
Kritik der gegenwaͤrtigen deutſchen dramatiſchen Kunſt und Poeſie von Posgaru. 
Breslau bei Max. 1839. Dieſelbe enthaͤlt viel Sinniges und geht hauptſaͤchlich darauf hin, Manfred 
durch eine melodramatiſche Behandlung für die Bühne zugänglich zu machen. Auf die inneren Zuſammen⸗ 
haͤnge iſt indeſſen Posgaru weniger eingegangen. Endlich ſchrieb George Sand einen hoͤchſt geiſtvollen 
Aufſatz: Das phantaſtiſche Drama, worin fie in uͤbrigens ziemlich loſem Zuſammenhange den Fauſt 
von Goͤthe, den Manfred von Byron und den dritten Theil der Dziadi von Mickewicz ju- 
ſammenſtellt und beſpricht. Die Verfaſſerin iſt ganz von der Größe und der poetiſchen Gewalt Manfreds 
erfüllt und hebt, was ihrem Geiſte beſonders Ehre macht, gerade die verkannteſte Seite des Manfred, feine 
metaphyſiſche Tiefe heraus. Ueber Goͤthe's Fauſt ſpricht George Sand am wenigſten befriedigend; hier 
wechſeln Irrthum und Wahrheit, die barockſte Vorſtellung und der treffendſte Gedanke bunt unter einander 
ab. Der ganze ſehr leſenswerthe Aufſatz iſt in einer wohl gelungenen Ueberſetzung im Magazin des 
Auslands, Nro. 12, 13, 17, 18 und 20 abgedruckt, betitelt: Das phantaſtiſche Drama von 
George Sand. 


) Goͤthe faͤllte dies Urtheil bald nach dem erſten Erſcheinen des Manfred. (London 1817) 

Die Goͤtheſchen Worte lauten: „Eine wunderbare, mich nah beruͤhrende Erſcheinung war mir das Trauer— 
ſpiel Manfred, von Byron. Dieſer ſeltſame, geiſtreiche Dichter hat meinen Fauſt in ſich aufgenommen und 
hypochondriſch die ſeltſamſte Nahrung daraus geſogen. Er hat die feinen Zwecken zuſagenden Motive auf 
eigne Weiſe benutzt, fo daß keins mehr daſſelbige ift, und gerade deshalb kann ich feinen Geiſt nicht genug⸗ 
ſam bewundern. Dieſe Umbildung iſt ſo aus dem Ganzen, daß man daruͤber und uͤber die Aehnlichkeit 
mit dem Vorbild hoͤchſt intereſſante Vorleſungen halten koͤnnte; wobei ich freilich nicht leugne, daß uns die 
duͤſtere Gluth einer grenzenloſen reichen Verzweiflung am Ende laͤſtig wird. Doch iſt der Verdruß, den 
man empfindet, immer mit Bewunderung und Hochachtung verknuͤpft.“ Vergl. Goͤthe's Werke, 46, S. 
228 — 232. Durchweg zeigt Goͤthe die lebhafteſte Theilnahme für die Gaben dieſes außerordentlichen 
Geiſtes und dieſer großen Perſoͤnlichkeit. Außer der angeführten Stelle, welcher Goͤthe noch die 
Ueberſetzung eines Monologs des Manfred beigefügt hat, vergleiche man noch Werke 32 p. 109 und 129 
und beſonders: Geſpraͤche mit Goͤthe von Eckermann, 1 p. 63, wo er von Byron ſagt: „deffen 
Perföntichkeit von ſolcher Eminenz, wie fie nicht dageweſen und wohl ſchwerlich wieder— 
kommen werde.“ Ferner 1 p. 191 und beſonders p. 200 u. f. f., wo Goͤthe unter Anderm von Byron 
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ſträubt ſich entſchieden gegen diefe von Göthe in Anſpruch genommene Vaterſchaft, indem er. feiner 
Seits feine ganz oberflächliche Bekanntſchaft des Göthiſchen Kauft dagegen geltend macht. *) 
Gleichwohl iſt die innere Verwandtſchaft beider Werke nicht abzuleugnen; ſie iſt um ſo tiefer, je 
weniger der äußere Zuſammenhang und der direkte Einfluß des älteren Werkes auf den Manfred 
unſeres Dichters nachweisbar ift. Dieſe innere Verwandtſchaſt ift in dem gemeinſamen Gedanken, 
in der gemeinſamen Weltanſchauung Beider begründet. Dies hat beiden Tragödien die dauernde 
Theilnahme erworben, und bildet ihr geheimnißvolles Band. Beide ſind Früchte des modernen 
Geiſtes, welcher danach ringt, den tiefſten Kern ſeines Bewußtſeins zu enthüllen. Dieſe gemein— 
fame Wurzel beider Dichtungen ift der abſolute Trieb des Geiſtes ſich feine Verſoͤhnung mit ſich 
zu erkämpfen und zu ſeiner Freiheit durchzudringen. Es iſt daher kaum irgend einem Werke 
mehr der Stempel des modernen Geiſtes aufgedrückt, als den genannten, weil Beide die abſolute 
Aufgabe, das tieſſte Problem unſerer Welt zu ihrer Seele haben. Was die deutſche Wiſſenſchaft 
zu ihren größten Schöpfungen getrieben, was die Stellung des Gedankens zur Religion zu einer 
ſo durchdringenden Lebensfrage gemacht hat, iſt auch die Subſtanz dieſer Werke. Ihre Exiſtenz 
iſt nicht minder nothwendig, als es die Arbeiten der Philoſophie ſind, welche die Erkenntniß des 
Geiſtes zu ihrer Aufgabe gemacht haben. Der tieffte Grund dieſer Dramen iſt daher, bei aller 
Verſchiedenheit im Beſondern, derſelbe, das Ringen nach der Selbſiſtändigkeit des Geiſtes, das 
Streben ſich von jeder äußern, aufgedrungenen Autorität zu befreien, den Zwieſpalt des Geiſtes 
aus ihm ſelbſt durch ſeine eigene Kraft zu bewältigen und die im Kampfe mit ſich ſelbſt geſchlagenen 
Wunden mit dem eigenen Blute zu heilen. Darum haben beide Werke einen ſo dämoniſchen 


ſagt: „Dasjenige, was ich die Erfindung nenne, ift mir bei keinem Menſchen in der Welt größer. vorge- 
kommen, als bei ihm,“ und ferner p. 205: „In Auffaſſung des Aeußern und klarem Durchblick vergan- 
gener Zuftände ift er eben fo groß, als Shakespeare. Aber Shakespeare ift als reines Individuum uͤber⸗ 
wiegend.“ Die Art endlich wie Goͤthe unſeren Dichter ſelbſt dichteriſch im zweiten Theile ſeines Fauſt 
verherrlicht hat unter der Geſtalt des Euphorion habe ich ausführlich entwickelt und im inneren Zuſam⸗ 
menhange mit dem ganzen Werke nachgewieſen in der dritten Abtheilung meiner Abhandlungen 
zur Philoſophie der Kunſt. p. 159 — 164. 

) Lord Byron ſchreibt naͤmlich im Juni 1820 an feinen Verleger: „Ich habe Goͤthe's 
Fauſt niemals geleſen, denn ich verſtehe kein Deutſch, aber Mack Lewis uͤberſetzte ihn mir 1816 in Co- 
ligny groͤßtentheils laut vor und ich wurde natuͤrlicher Weiſe davon lebhaft ergriffen, doch haben mich der 
Steinbach, die Jungfrau und andere Berge mehr als der Fauſt zu meinem Manfred begeiſtert. Doch hat 
die erſte Scene mit der des Fauſt große Aehnlichkeit.“ Vergl. ferner Byrons Aeußerungen in einem Ge 
fpräch mit Medwin, mitgetheilt im Leben Byrons vor der Ueberſetzung feiner ſaͤmmtlichen Werke von A 
Boͤttger, p. L ferner LIL, wo er fügt: „Ich gäbe die Welt drum, den Fauſt im Original 2 koͤnnen.“ 
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Charakter, weil ſie uns in den Abgrund des Selbſtbewußtſeins zurückführen und aus der finſtern 
Zerſtörung des Innern, aus dem Bruch des Geiſtes mit ſich ſelbſt mit ungeheurer Gewalt den 
Frieden und die Einheit des Geiſtes wiederzugewinnen ringen. 


Aber bei dieſer Gemeinſamkeit des Bodens beider Dichtungen, welch' ein Unterſchied 
in der Auffaſſung und Behandlung derſelben abſoluten Lebensfrage! Auf der Seite des Kauft 
iſt der unbeſtreitbare Reichthum einer Welt in dramatiſcher Entfaltung und bei aller allgemeinen 
Bedeutung und dem metaphyſiſchen Gehalt zugleich die Tiefe der Individualiſirung der ewigen 
Gedanken. Der Manfred Byrons bewegt ſich dagegen auf der äußerſten Spitze des inneren 
Gegenſatzes des ſchuldbeladenen Bewußtſeins und erſcheint weſentlich als die auf verſchiedenen 
Stufen, in immer neuen Verſuchen ringende Arbeit, die Selbſterlöſung eines edlen, einer ungeheuren 
Schuld ſich bewußten Geiſtes darzuſtellen. Aber daß ſich der Dichter auf dem abſtrakten Boden, 
auf welchem er ſich befindet, bei der Abweſenheit aller eigentlichen Handlung und Verwicklung, bei 
der Zurückgezogenheit des ganzen Dramas auf die Stätte des innern Gegenſatzes noch mit einer 
ſolchen ſinnlichen Anſchaulichkeit zu bewegen vermocht hat, iſt vielleicht das glänzendſte Zeugniß 
ſeiner unverwüſtlichen dichteriſchen Kraft und ſeiner ſchöpferiſchen Geſtaltungsfähigkeit, welche auch 
den ſprödeſten Stoff noch poetiſch zu überwältigen und der Concentration des Schuldbewußtſeins 
und ſeiner unabläſſigen Vertiefung in ſich den Ausdruck einer ſo individuellen Stimmung und den 
Neiz einer ſolchen Mannigfaltigkeit abzugewinnen vermocht hat. 


Manfred hebt im gewiſſen Sinne da an, wo Fauſt am Schluſſe des erſten Theils 
der Tragödie endet. Er hat alfo gleichſam den ganzen Reichthum des Lebens und Kampfes 
deſſelben hinter ſich. Der Fauſt des Dichters beginnt mit der Verzweiflung an der Erkenntniß, 
aus welcher er ſich vergeblich durch die Magie zu befreien trachtet. Die theoretiſche Verzweiflung 
führt Fauſt zum Kampfe mit dem Leben. Seine nicht befriedigte Erkenntniß treibt ihn den 
Vertrag mit Mephiſtopheles einzugehen und ſich in die Tiefen der Sinnlichkeit zu ſtürzen, um 
hier den unſeligen Zwieſpalt ſeiner vergeblich nach Wahrheit ringenden Seele zu übertäuben. Aber 
ſelbſt im Taumel des Genuſſes überdrängt ihn die Gewißheit, daß auch hier ſich die alte Qual 
immer erneuern werde. Wenn auch Fauſt auf Augenblicke durch die Liebe zu Gretchen ſich über 
den Schlamm der Sinnenluſt erhoben und gereinigt fühlt, ſo reißt er ſie doch durch die Gewalt 
der Sinne mit ſich herab in Schuld und Verbrechen. Während das holde Geſchöpf, in den 
ganzen Umfang der innern Qualen und der Zerknirſchung eingehend, endlich durch ihre brünſtige 
Hingebung an das Gericht Gottes, wie durch die freie Unterwerfung unter die weltliche Strafe, 
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Ruhe und Verſöhnung erlangt, fo empfängt Fauſt aus dem Anblick der erlöften Geliebten das 
volle Bewußtſein ſeiner Schuld, indem er ſich ſelbſt als denjenigen bezeichnet, dem beſſer wäre, 
nicht geboren zu ſein. Mit dieſer ganzen Schwere belaſtet, die Hölle der Schuld in ſeinem 
Buſen tragend, ſchwindet er mit dem Böſen von dem heiligen Orte, indem er uns nur das Gefühl 
ſeiner innern Zerſtörung zurückläßt, in welchem allein die Möglichkeit einer Wiedergeburt und einer 
Verſöhnung gegeben ift. F 


Auf diefe Stufe ift der Held unſerer Tragödie von Haufe aus geſtellt. Er iſt nicht wie 
Fauſt vom Wiſſensdurſt gepeinigt, den er in immer erneuerter Verzweiflung am Wiſſen nicht zu 
ſtillen vermag, er läßt ſich nicht handelnd und genießend mit der Welt ein, er iſt vielmehr, von 
ſeinem Erſcheinen an, von einer ungeheuren Schuld gedrückt, welche ihn ruhelos jagt und hat 
nur die unaustilgbare Gewißheit einer unſeligen, aus der Verletzung heiliger Geſetze ſich immer er— 
neuernden Qual, gegen welche ihm alle Schrecken der Natur, alle Pein, welche das Geſchick über 
ihn verhängen kann, nichtig und armfelig erſcheinen.“) Indem der Dichter uns feinen Helden 
auf dieſe Spitze des qualerfüllten Bewußtſeins geſtellt hat, ſo wird der Fortgang der Tragödie 
weſentlich darin beſtehn, daß Manfred die ganze Fülle dieſes Bewußtſeins erſchöpft, welches ſich 
in immer neuen Formen wieder hervordrängt, und alle Mächte, welche gegen daſſelbe in die Schranken 
treten, um es zu bewältigen, zum Bekenntniß ihrer Ohnmacht zwingt. 


Manfred, ein reicher Graf, lebt, mit der geheimen Wiſſenſchaft vertraut, auf ſeiner 
Burg. Er kennt die Künſte der alten Weiſen und hat ſich in ihre geheimnißvolle Tiefe verſenkt. 
In ihm hat uns der Dichter einen im Grübeln und Sinnen, wie in der Beſchäftigung mit 
geheimer Wiſſenſchaft aufgewachſenen Mann geſchildert, welcher ſich zum Herrn von Geiſtern 
gemacht hat, die er zum Gehorſam zwingt. Aber diefe Gewalt, wie feine ganze Thätigkeit 
ſättigt ihn nicht, weil er von einer Flamme verzehrt wird, welche weder diefe Wiſſenſchaft, noch 
irgend eine Kunſt zu löſchen vermag. Manfred, wenn auch nicht im Wiſſen befriedigt und in 
immerwährendem Ringen nach der Herrſchaft über die Natur begriffen, empfindet doch durchaus 


) Auch George Sand hat in dem oben angeführten Aufſatz über das phantaſtiſche Drama 
dieſen Zuſammenhang des Schluſſes des Fauſt mit dem Manfred geahndet, wenn ſie ſagt: „In dieſem 
Gedicht (nämlich Manfred) erblicken wir fogleich einen noch ungluͤcklicheren, noch ſtrafbareren, noch ver- 
dammteren Menſchen als Fauſt,“ und an einer andern Stelle: „In dieſer neuen Phaſe, die man Fauſts 
Buße nennen koͤnnte, hat der große Verbrecher (Manfred) der erhabene Verdammte freilich nicht mehr 
die Martern eines unerſaͤttlichen Geiſtes zu dulden, der Geiſt hat auf ſeinem kuͤhnen Fluge an dem Tage 
eingehalten, wo das Herz brach.“ 


nicht die fauſtiſche Qual eines fih endlos in den Wiſſenſchaften abarbeitenden Denkens ohne 
Erfüllung. Die theoretiſche Verzweiflung Fauſts, welche erſt aus demjenigen Denken, welches ſich 
durch ſeine eigne Kraft in den Beſitz der vollen Wahrheit ſetzen will, herausſchlagen kann und 
ein nothwendiger Durchgangspunkt der Entwicklung des modernen Geiſtes iſt, kann in Manfred, 
in dem vielmehr ein Magier des Mittelalters, als ein nach abſoluter Erkenntniß ringender Geiſt 
unſerer Welt geſchildert wird, gar nicht Platz gewinnen. Manfreds theoretiſche Nichtbefriedigung 
iſt daher nicht, wie bei Fauſt, die Quelle ſeiner Schuld, ſie iſt vielmehr nur der düſtere Hinter— 
grund, auf welchem die verzehrende Flamme des Schuldbewußtſeins ſich abhebt, und welcher dieſem 
Gemälde gleichſam erſt die richtige Stimmung verleiht. Bei Fauſt iſt die theoretiſche Verzweiflung 
dagegen die Quelle ſeiner ſpätern praktiſchen Verſchuldung, indem er, um der erſteren zu entfliehen, 
ſich in das wilde Leben hineinſtürzt und ſittliche Mächte verletzt. In Manfred lebt dagegen von 
Hauſe aus die Qual einer fündvollen That, welche er durch Nichts fühnen zu können glaubt. 
Daß mit einem ſo unſeligen Zuſtande eine Befriedigung in dem Reiche der Erkenntniß unvereinbar 
iſt, leuchtet ein. Dem Manfred iſt daher von dem Dichter grade ſo viel düſtere Verſtimmung und 
Leiden, in Bezug auf die Erkenntniß, gegeben, als zur Schilderung des Zuſtandes ſeines qual— 
erfüllten Innern gehört. In dem Geſagten liegt auch zugleich der Grund, warum ſich der Fauſt 
des Dichters zu einem ſolchen Reichthum von Zuſtänden und Situationen ausbreiten kann, weil 
er das ganze Gebiet des Geiſtes nach ſeinen beiden Richtungen, der theoretiſchen und praktiſchen 
durchläuft, womit ſich nothwendig eine reiche Welt lebendiger Geſtalten verknüpfen muß. 


Faſſen wir nun die Schuld Manfreds näher ins Auge, deren Bewußtſein Ausgang und 
Fortleitung unſerer Tragödie bildet. Manfred hatte eine Schweſter, Aſtarte, ein eben ſo ſchönes, 
als liebevolles Weſen, welches ihn ganz verſtand, und ihn bis in die zarteſten Nerven feines 
geiſtigen Lebens wohlthuend berührte. Sie war das einzige Weſen, welches er mit ſeiner liebe— 
glühenden Seele ganz umfaßte, weil er ſich von ihr völlig erkannt und in ſeinem innerſten Leben 
ergriffen fühlte.?) Sie zerſtörte feine maßloſe Natur, indem er das Geſetz, welches die 


) Manfred ſpricht diefe innige Seelenverwandſchaft mit Aſtarte in dem Erguß gegen die 
Alpenfee (Akt 2, Scene 2) ergreifend aus, indem er ſagt: 


In ihren Zuͤgen glich ſie mir — ihr Auge, Sie ſanftere Gewalten noch als ich, 
hr Haar, ihr Ausdruck, Alles, ſelbſt der Ton Erbarmen, Lächeln, Thraͤnen — die mir fehlten 
er Stimme, hieß es, ſei der meinen gleich. Und Liebe, — die ich nur für fie empfand 
Doch Alles milder und verklaͤrt in Schoͤnheit. Und Demuth, — die mir nimmer ward zu Theil, 
Sie ſuchte auch die Wege und Gedanken Mein waren ihre Fehler — ihre Tugend 
Der Einfamfeit und das verborgne Wiſſen. War ganz ihr Eigenthum. 


Ihr Geiſt umſchloß das Weltall: doch beſaß 
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Geſchwiſter auf die reine Hingebung des Gemüths und den freien Austauſch der Seelen verwies, 
mit frecher Gewalt verletzte und fie zu ſinnlicher Vereinigung ſortriß. Aſtarte ſtarb grauenerfüllt 
über dieſe Verhöhnung eines heiligen Geſetzes. Offenbar gab ſie ſich ſelbſt den Tod, indem ſie 
den Tag nicht mehr ſchauen konnte, der ſolchen Frevel beleuchtet hatte. So ſtarb ſie, mittelbar 
durch Manfred, der fih daher mit Recht als den Zerſtörer des geliebten Weſens bezeichnet. ) 


*) Wie ſchon aus den oben angeführten Stellen die Beziehung zu einer Blutsverwandten uns 
verkennbar iſt, ſo ſprechen andere Stellen dieſelbe ganz unwiderleglich aus, ſowie das Verbrechen, welches 
auf Manfred laftet. In der Unterredung mit dem Gemfenjager (Akt 2, Scene 1) ſagt Manfred, indem er 
in feiner Phantaſie Blut am Rande klebend erblickt: 

Blut, ſag' ich, iſt's, mein Blut, der reine warme Strom, 

Der in des Vaters Adern rann, in unſern, 

Da jung wir waren, beide nur ein Herz, 

Da wir uns liebten, wie wir nicht geſollt. 

Dies ward vergoſſen. ` 
Ferner ſagt Manuel, (Akt 3, Scene 3.) in der Unterredung mit dem Abt, indem er jener grauenvollen 
Nacht im Thurm gedenkt: 

Bei ihm war 

Die einzige Gefaͤhrtin ſeines Wanderns 

Und Wachens, ſie die er allein von Allem 

Was lebt auf Erden ſchien zu lieben, wie 

Ihm Blutsverwandtſchaft auch zu thun gebot. 

Aſtarte ſeine — ſtill! wer kommt daher! , 

Man ſieht, der Dichter vermeidet gefliſſentlich die Schweſter zu nennen, gleichſam vor der direkten 

Nennung des Frevels zuruͤckbebend. 

Schwieriger ift die Frage, wie Aſtarte geſtorben fei. Manfred nennt: fich ſelbſt ihren Moͤr— 

der, ohne daß er ihr Blut ſelbſt vergoſſen hat. In der Scene mit dem Gemſenjaͤger ſagt Manfred: 
Mein Umarmen toͤdtete, 
und gegen die Alpenfee bekennt er am Schluß der oben angefuͤhrten Stelle: 
Sie liebt' und mordet' ich. 
Auf die Frage der Alpenfee: Mit deiner Hand? erwidert Manfred: 
Nicht meine Hand, mein Herz das brach das Ihre, 
Es welkte, mich durchſchauend. Blut vergoß ich, 
Doch ihres nicht — und doch ward dies vergoſſen, 
Ich ſah's und konnt's nicht ſtillen. 
' Nach diefen Stellen hat fich Aſtarte offenbar ſelbſt den Tod gegeben, da ſie das Verbrechen, 
zu dem Manfred ſie fortgeriſſen hatte, nicht uͤberleben konnte. Deswegen kann er ſagen: Mein Herz brach 
das ihre. Nach den letzten Stellen folte man vermuthen, Aſtarte habe ſich den Dolch in das Herz gez 
ſtoßen nach dem vollbrachten Frevel Manfreds, wenigſtens moͤchten die Worte: Ich ſah ihr Blut vergie⸗ 
ßen und konnt's nicht filen, keine andere Auslegung zulaſſen. In der ſpaͤtern Scene mit der Nemeſis 
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Der Dichter hat mit großem Takt diefe ganze That, fowie das Ende der Aſtarte mehr angedeutet, 
als mit direkten Worten ausgeführt und durch die geheimnißvolle Faſſung das Grauen unſerer 
Phantaſie geſteigert. Dieſer Frevel Manfreds liegt nun hinter unſerer Tragödie, während uns der 
Dichter des Fauſt das Werden der fittlihen Verletzung zeigt und dadurch zugleich fo dramatiſch 
wirkt. Manfred erſcheint dagegen als ein mit der Schuld dieſer Verletzung belaſteter, welche in 
den Abgrund der Vergeſſenheit zu werfen, die einzige, alle feine Kräfte aufbietende Arbeit 
ſeines Geiſtes bildet, eine Anſtrengung, welche, wie die Arbeit des Siſyphus, ſtets nur die 
Erſchöpfung eines vergeblichen Abmühens zurückläßt. Aber des Siſyphus erfolgloſes Ringen kehrt, 
weil es ſich auf ein ſinnliches Objekt bezieht „in derſelben Form wieder, Manfreds Ringen ſtellt 
dagegen, weil es die Arbeit des Geiftes iſt, ſich ſelbſt von feiner Schuld zu befreien, in jeder 
neuen Anſtrengung eine neue Geſtalt des Kampfes dar, welche, gegen die vorige gehalten, als eine 
Vertiefung des Geiſtes in ſeinen eigenen Grund, als ein Zurückgehn deſſelben bis zu ſeiner 
Wurzel erſcheint. Darin aber liegt die außerordentlich poetiſche Gewalt unſerer Tragödie, daß der 
Dichter jede dieſer Stufen zugleich zu einem ſolchen Reichthum ſinnlicher Anſchaulichkeit zu 
verarbeiten vermocht hat. 


Es liegt in dem Geſagten bereits der Grund eingeſchloſſen, warum ſich in unſerer 
Tragödie keine objektive Welt mit ihren Conflikten und Löſungen vor uns entfalten kann, denn 
aller dieſer Neichthum liegt hinter der Tragödie und ift gleichſam von der dem Subjekt allein 
gewiſſen Qual ſeiner Schuld verzehrt worden. Dieſe Energie des Schuldbewußtſeins, mit welchem 
Manfred auf die ſittliche Verletzung zurückſchaut, mit der er ſich in feinen Frevel vertieft, iſt die 
Subſtanz ſeines ganzen Weſens. Unſere Tragödie hat daher nur die Innerlichkeit des Gemüths 
zu ihrem Gegenſtande, welches, mit dem Bewußtſein einer ungeheuren, wiſſentlich begangenen 
Verletzung des ſütlichen Geiſtes belaftet, von dieſer Schuld fih zu befreien ſtrebt. Die Aufgabe 
unſers Werkes iſt daher die dichteriſche Darſtellung dieſes Weges der Befreiung Manfreds von 
der Pein und Qual ſeines Bewußtſeins, der Prozeß des, ganz und ausſchließlich von der 
Gewißheit ſeiner Schuld erfüllten, in dieſem Zwieſpalt mit ſich ausdauernden Geiſtes, der ſich 


nennt Manfred die Aſtarte aber: Eine, die kein Grab bedeckt. Nach dieſen Worten ſollte man eher 
auf einen Tod in den Wellen ſchließen, was aber die obigen Worte anzunehmen verbieten. Oder ſollte 
mit den Worten: Eine, ohne Grab, nur der Selbſtmord Aſtarte's bezeichnet werden, der ein chriſtlich 
Begraͤbniß verweigert wurde? Dann waͤre freilich jede Schwierigkeit gehoben. Unzweifelhaft iſt indeſſen 
der Sinn der Stelle nicht. 


endlich durch den Ernſt einer alles überwältigenden Energie der Neue aufreibt und fühnt. Im 
Verlauf unſerer Tragödie kommt alſo kein geringerer Inhalt auf dichteriſchem Wege zur Erſcheinung, 
als die ſich ſchrittweiſe vollziehende Befreiung des Geiſtes von ſeiner in ihrem ganzen Umfange 
empfundenen Schuld, der Sieg des freien, jede äußere Sühne, jede durch irgend eine Autorität 
ſich ihm ankündigende Vergebung mit Stolz von ſich weiſenden Geiſtes, der ſich nicht etwa durch 
einen Selbſtmord, ſondern durch die ungeheure Arbeit der Reue ſühnt. Die ganze Bewegung 
unſerer Tragödie iſt mithin die Selbſtbefreiung des ſeiner Autonomie ſich bewußten Geiſtes, welcher 
ſich zum Herrn ſeiner aus der Schuld ſtammenden Zerriſſenheit macht und ſich als das allein 
ſiegreiche, ſeinen Gegenſatz bewältigende unendliche und i allgemeine Selbftbewußtfein darftellt. 
Dieſer Inhalt ift, wie einleuchtet, fo ſehr das Produkt der modernen Weltanſchauung, daß Byron 
in ſeinem Manfred im Grunde als das dichteriſche Genie in der Form der Poeſie das Weſen 
des ſelbſtbewußten Geiſtes vor der Erkenntniß deſſelben durch die Wiſſenſchaft anticipirt hat. 


Unſer Manfred bietet nach dieſer Seite hin einen intereſſanten und den Unterſchied 
des antiken und des modernen Bewußtſeins ſcharf hervorhebenden Geſichtspunkt dar. Auf dem 
Helden der antiken Sage und Tragödie, Oedipus, laſtet, wie auf Manfred, eine Blutſchuld, 
welche jener unwiſſend, dieſer wiſſend begangen hat. Oedipus nimmt, dem Bewußtſein des 
antiken Heroen gemäß, den ganzen Umfang der Schuld grade ſo auf ſich, als ob er wiſſend 
diefe fittlihe Verletzung begangen hätte; in ihm if der Unterſchied der That und des Bewußtſeins 
ihrer Bedeutung noch ungeſchieden. Für Oedipus iſt mit der Gewißheit ſeiner That daher 
zugleich das Bewußtſein feiner Schuld gegeben; der antike Held kennt dieſen Gegenſatz des Geiſtes 
noch nicht, der nur das in der That, als das ſeinige anerkennt, was er mit Wiſſen und Wollen 
vollbracht hat, oder doch als ein Wiſſender hätte vollbringen ſollen. In ihm iſt noch die unge— 
ſchiedne Gediegenheit des ſubſtanziellen, noch nicht in den Unterſchied von Faktum und Reflexion, 
getretenen, noch nicht zur Selbſtunterſcheidung fortgegangenen Geiſtes. Oedipus betrachtet ſich in 
der unwiſſend vollbrachten That als Frevler, der die Strafe der Verbannung und der Verſtümm⸗ 
lung an fih ſelbſt vollzieht, um fih von der Schuld zu ſühnen. Dies freiwillige Eingehen in 
ein, ſeine Verletzung überragendes, Maß von Leiden, heiligt aber gewiſſermaßen Oedipus. Der 
alſo Geſühnte wird ein Gegenſtand der Obhut der Götter, welche ihn zuletzt ſanft der Erde 
entrücken. Manfred, das Geſchöpf der modernen Welt, vollbringt eine ähnliche Verletzung als 
Oedipus, aber er begeht ſie mit dem vollen Bewußtſein des Frevels, als einen Akt dämoniſcher, 
jedes innern Widerſtandes ſpottender, Leidenſchaft. Aber er zeigt fih auch darin, als der Menſch 
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des modernen Weltbewußtſeins, daß er ſich in den Abgrund ſeiner Schuld verſenkt, daß er die 
ganze Hölle eines Zwieſpalts durchlebt, in welche ſich der von ſich abgefallene ſittliche Geiſt 
geſtürzt hatte und ſich durch die Energie einer alles überwältigenden Reue eben ſo wohl verzehrt, 
als ſühnt. Der Held der antiken Welt wüthet gegen ſich, weil er in der Blutſchuld, welche er 
unwiſſend begangen hatte, ſich als den Verletzer heiliger Geſetze erfährt, und offenbart durch ſein | 
Grauen und feine Selbfiverlegung gewiſſermaßen für alle die Heiligkeit der ſittlichen Geſetze. 
Manfred, der Held der modernen Welt, ladet wiſſentlich eine Blutſchuld auf ſich, wodurch er das 
von Entſetzen darüber erfüllte, geliebte Weſen zerſtört. Den erſteren verklären die Götter, indem 
fie das Mißverhältniß der That und des Leidens ausgleichen, der letztere bereitet ſich ſelbſt 
Vergeltung für feinen Frevel, indem er die ganze verzehrende Flamme des fittlichen Geiſtes 
unabläſſig in ſich ſelbſt anfacht und ſich zugleich durch die immer reiner hervortretende Gegenwart 
des ſittlichen Geiſtes von der Qual befreit; indem er alſo durch den in ihm lebendig gewordenen 
wirkenden Geiſt ſich ſelber erlöft von der Feſſel des unſittlichen Geiſtes. Wenn ſchon Oedipus 
in ſeiner durch die Götter vollbrachten Verklärung prophetiſch auf die höhere Stufe hinweiſt, in 
welcher die Subjectivität in ihrer unendlichen, allen Zwieſpalt aus ſich ſelbſt löſenden Kraft auf 
den Thron erhoben wird, ſo iſt Manfred der Held, welcher dieſes Princip in ſeiner ungeheuren 
Tiefe an ſich ſelber darſtellt und uns den ſeiner ice gewiſſen, Himmel und Hölle allein 
in ſich ſelbſt tragenden Menſchen zeigt. : 


Es gewährt ein hohes Intereſſe und iſt zum vollſtändigen Verſtändniß unſeres Kunſt⸗ 
werks unerläßlich die einzelnen Phaſen des zerriſſenen, von Schuld erfüllten und ſich durch ſeine 
Energie felbft endlich verſöhnenden Bewußtſeins aufzufaſſen und fo dem Wege nachzugehn, durch 
welchen der Dichter Manfreds mit eben ſo großer Tiefe, als Schönheit die Erarbeitung des 
innern Friedens und die Entſündigung ſeines Helden vollbringen läßt. 


Bei Ueberſchauung dieſes Ganzen drängt ſich uns ſogleich eine Bemerkung auf, daß 
nämlich unſere Tragödie zwar die Form eines Dramas hat, d. h. durch dramatiſche Bewegung 
fortſchreitet, aber daß ſie zugleich auch aller dramatiſchen Realität, alles eigentlich dramatiſchen 
Fortſchritts handelnder Perſonen entbehrt. Die Bewegung geht einzig und allein im Bewußtſein 
vor ſich, indem alle Handlung, alle Verwicklung aufgehoben und in den reinen Kampf des 
ſittlichen Geiſtes mit fich ſelber verlegt worden it. Byron hat fih über das Undramatiſche des 
Gedichts durchaus nicht getäuſcht und die Unmöglichkeit ausgeſprochen, es jemals auf die Bühne 
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zu bringen; er ſelbſt bezeichnet feinen Manfred als eine Dichtung in dialogiſcher Form. *) Wenn 
der Göthiſche Fauſt, im erſten Theile durch und durch dramatiſch, gewiſſermaßen den Rahmen der 
Bühne ſprengt, weil feine Kompoſition ihm nicht geſtattet, in die ſinnliche Illuſion völlig 
einzugehen, ſo iſt der Manfred darum undarſtellbar, weil er zu unfaßbar, zu körperlos iſt, zuwenig 
reale Bewegung hat und dem ganzen auf Leiden, Schmerz und Sühne allein ſich beſchränkenden 
Inhalt nur den Schein dramatiſcher Entfaltung verleihen kann. Das Werk, auf die Bühne 
gebracht, würde daher gleichſam durch die Schwere ihrer Realität zu Voden gedrückt werden und 
den Zuſchauer in die peinliche Stimmung eines Widerſpruchs zwiſchen einer dramatiſchen in die 
Außerlichkeit übergehenden Bewegung und einer dieſelbe aufhebenden und ſie zu einem Schein 
verflüchtigenden rein innern Bewegung verſetzen. 


Manfreds Monolog, in einſamer Nacht, in einem gothiſchen Saal feines Schloſſes 
geſprochen, eröffnet die Tragödie. In ihm vernehmen wir ſogleich das Bekenntniß ungeheurer 
Schuld und innerer Qual. Die Wahrheit und der Ernſt eines tiefen Schmerzes dringt uns aus ihm 
entgegen und offenbart uns einen Seelenzuſtand, in welchem ihn der Schlummer flieht, das Herz 
ſtets wach iſt und die Augen nur ſich ſchließen, um die innere öde Stätte zu beſchauen. In 
dieſer Qual iſt Manfred aber auch vor allen Schrecken einer Zukunft ſicher und alle Furcht iſt 
ihm ein Spielwerk gegen die Gegenwart; ja er fühlt den Fluch keine Furcht zu kennen 


) Er ſchrieb darüber an Marray, Venedig, den 15. Februar 1817 alſo: „Ich vergaß Ihnen 
zu ſagen, daß eine Art von Gedicht in dialogiſcher Form, oder ein Drama, letzten Sommer in 
der Schweiz begonnen, vollendet ift. Es ift in drei Akten, aber von einer ſehr wilden, metaphyſiſchen, 
gar nicht anzugebenden Art. Faſt alle Perſonen, außer zwei oder dreien, ſind Geiſter der Erde und 
der Luft oder der Gewaͤſſer; die Scene iſt in den Alpen; der Held eine Art von Zauberer, welcher von 
Gewiſſensbiſſen gequaͤlt wird, deren Natur halb unentwickelt bleibt.“ Ferner heißt es in demſelben Briefe: 
„Ich habe es wenigſtens völlig unmöglich gemacht, das Werk auf die Bühne zu bringen, für welche 
ich ſeit meiner Verhandlung mit Drurylane die groͤßte Verachtung habe.“ In einem andern Briefe vom 
6. Maͤrz ſagt er: „Ich ſchicke hier den dritten Akt von der Sorte eines dramatiſchen Gedichts. 
Das Ding, wie Sie auf den erſten Blick ſehen werden, konnte niemals fuͤr die Buͤhne beſtimmt, oder 
gedacht werden; ich verfaßte es wirklich mit einem Abſcheu vor der Bühne und mit der Abſicht, ſel b ſt 
den Gedanken daran unpraktikabel zu machen.“ In gleichem Sinne leſen wir ferner in dem 
Briefe vom 9. April: „Was Manfred betrifft, moͤgen Sie ihn ein Gedicht nennen, denn es iſt kein 
Drama, und ich möchte es nicht mit einem fo verd— Namen benannt haben — eine Dichtung in 
Dialog, eine Pantomime, oder wenn Sie wollen, irgend wie anders, nur nicht mit einem Couliſſen⸗ 
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und keine Hoffnung. ) In der Furcht, wie in der Hoffnung bezieht fih das Bewußtſein 
auf eine Zukunft; in der Furcht ift uns das Uebel, in der Hoffnung das Gut noch nicht gewiß. 
In beiden Affekten iſt alſo der Menſch von dem Inhalt der Gegenwart nicht mehr ausſchließlich 
erfüllt. Die völlige Troſtloſigkeit, wie das ſelige Entzücken ſchließen Beide gleich ſehr, die 
Hoffnung, wie die Furcht aus, weil ſie ſchlechthin die abſolute Gewalt der Gegenwart ausdrücken; 
die erſtere, indem ſie allein den Druck der Zeit empfindet, das letztere indem für ſie alle Zeit 
aufgehoben iſt. ; 


Auf dieſem Stadium eines aus dem tiefften Schuldbewußtſein ſtammenden Schmerzes 
befindet ſich Manfred in ſeinem erſten Monolog. Nur mit der Qual ſeiner Schuld erfüllt, 
begehrt er nichts als Selbſtvergeſſenheit. In dieſem unſeligen Zuſtande ſieht er ſich nach 
des unbegrenzten Weltalls Urgeiſtern um, wähnend von ihnen eine Linderung empfangen zu 
können, nach der er ſich vergeblich ſehnt. Er beſchwört dieſe Geiſter bei ſeiner Denkkraft, der 
Alles unterthan ifi. *) Auf dieſen Ruf des Geiſtes erſcheinen die Mächte der Natur, die 
Elementargeiſter der Erde, des Meeres, der Luft, der Nacht, des Windes und endlich ſeines 
Sternes, jeder ſich in ſeinem eigenthümlichen Elemente ankündigend. Sie ſind zu ſeinem Dienſt 
bereit und fordern ſeinen Wink. Aber was er erheiſcht, können ſie nicht geben und was ſie 
geben konnen, it ihm werthlos. **) Er fordert das Selbſtvergeſſen deffen, was ihn im tiefſten 


) Die Worte Manfreds lauten: 
Gut oder Boͤſe, Leben, ; 
Macht, Leidenſchaft, was ich an Andern ſah', 
Fuͤr mich war Alles Regen nur auf Sand 
Seit jener namenloſen Stunde! — Nichts ſchreckt mich, 
Den Fluch nur fuͤhl' ich keine Furcht zu kennen, 
Daß nie das Herz mir ſchlaͤgt in Wunſch und Hoffen, 
Noch Lieb' es fuͤhlt fuͤr etwas auf der Erde! 


) Beim Fluch, der ſchwer auf meiner Seele liegt, 


Bei dem Gedanken in mir und um mich 
Beſchwoͤr ich euch! 


) Der erſte Geiſt fast: 
Wir koͤnnen dir nur geben, was wir haben. 
Verlange Herrſchaft, Unterthanen, Macht, 
Des ganzen Erdballs, oder einen Theil, 
Ein Zeichen, das die Elemente zwingt, 
Die wir beherrſchen, alle. 
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Innern bewegt. Aber dies Verlangen kann keine Naturmacht ſtillen, denn es iſt das abfolute 
Vorrecht des Geiſtes, durch ſeine eigene Kraft den Abgrund ſeines Zwieſpalts zu ſchließen. 
Manfred iſt aber erſt am Anfang ſeines Selbſterlöſungswerkes. Er erkennt daher hier noch nicht 
die Natur des Geiſtes in ſeiner, die Wunden heilenden Kraft. Darum ſucht er die Befreiung 
von der Qual noch außerhalb und nicht in ſich ſelbſt. Deswegen erſcheint ihm am Schluß ſein 
eigner Stern, der Manfreds innere Verirrung, den bahnloſen Gang feiner Leidenſchaft als 
ſein Schickſal ausſpricht. Weil Manfred noch nicht in die ganze Tiefe des Abgrundes ſeiner 
Schuld herabgeſtiegen iſt, darum ſchaut er ſeine Schuld noch nicht in ihrer eigentlichen Geſtalt, 
ſondern in der Geſtalt einer unentfliehbaren Nothwendigkeit an. Die Geiſter bekennen Manfred, 
ſeinem Verlangen gegenüber, ihre Ohnmacht. Endlich erſcheit der Mächtigſte dieſer Geiſter in 
der Geſtalt eines ſchönen Weibes, vor welcher Manfred, durch dieſe Erſcheinung in trunkenes 
Entzücken verſetzt, nach ihrem Verſchwinden, entſetzt zuſammenbricht. In dem folgenden Liede 
ertönen die herzzerreißenden Flüche, welche Manfred einer ruheloſen Qual weihen. Welchen 
Sinn hat nun im Organismus unſerer Tragödie dieſe Erſcheinung und ihre unmittelbare Folge? 
Iſt dieſe Geſtalt, in welche ſich der mächtigfte der ſieben Geiſter, alſo Manfreds Stern, verwandelt, 
Aſtarte, das heißgeliebte und doch ſo tief verletzte Weſen? Und wenn dies der Fall iſt, wie 
wir aus Manfred's Entzücken ſchließen müſſen, worin liegt der Grund, ſie jetzt ſchon erſcheinen 
zu laſſen? Müßte ſie nicht erſt zuletzt erſcheinen? Schwächt der Dichter nicht den Eindruck, indem 
er ſie uns hier ſchon herraufbeſchwört und ſpäter noch einmal wiederkehren läßt? Ich glaube, 
daß ſich des Dichters Genius nie beſonnener und poetiſcher gezeigt hat, als in dieſer Compoſition, 
deren Sinn wir zur vollen Evidenz zu bringen hoffen. Allerdings ift die hier erſcheinende Geftalt 
Aſtarte, aber der Dichter bezeichnet fie hier nur als die Geſtalt eines ſchönen Weibes. 
Manfreds eigner Stern, d. h. feine ruheloſe, die Schranken wild durchbrechende Leidenfchaft 
verwandelt ſich hier in den Gegenſtand ſeiner frevelhaften Leidenſchaft und tritt ſo in eine nähere 
Beziehung zu Manfred's Weſen. Das was uns von dem Sterne zuerſt als das Geſchick 
Manfreds bezeichnet wurde, erhält jetzt durch diefe Erſcheinung den Charakter feiner eignen, ihm 
gegenſtändlich werdenden Leidenſchaft. 3 


Aber Manfred iſt noch nicht innerlich gereinigt, die Flamme feiner Pein hat noch nicht 
die Schlacken ſeiner unſittlichen Begierde völlig verzehrt; daher begehrte er noch von den Natur— 
mächten eine Hülfe. Seine That war alſo noch nicht durch und durch, als ſeine eigene Schuld 
empfunden, mithin der Geiſt auch noch nicht in ſeiner, den Zwieſpalt bewältigenden Kraft von 
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ihm anerkannt worden. Deswegen nimmt auch Aſtarte hier noch nicht die individuellen Züge 
der Schweſter an, mit welchen ſie ſpäter dem innerlich gereinigten Manfred erſcheint. Sie hat 
hier nur die Geſtalt des ſchönen Weibes, d. h. die Geſtalt in der ſie die Begierden Manfred's 
entzündet hatte. Aſtarte kann in unſerer ertet Scene mithin nur zerſtörend auf Manfred 
wirken, nicht wie ſpäter befreiend und verſöhnend, weil ſie hier noch als Objekt ſeiner 
Leidenſchaft auftritt und den zwiſchen Begierde und Entſagung, zwiſchen Reue und Empörung 
noch ſchwankenden Zuſtand Manfreds abſpiegelt. Es liegt in dem Geſagten auch der Auſſchluß, 
warum Aſtarte hier noch nicht die individuellen Züge der Schweſter annehmen kann, ſondern nur 
in der allgemeinen Qualität, als ſchönes Weib erſcheint. Denn Manfred ſucht, wie der folgende 
Ausdruck feines trunkenen Entzückens beweiſt, auch jetzt noch das ſinnlich ſchöne Geſchöpf, welches 
ihn einſt mit fündiger Leidenſchaft erfüllt hat.) In feiner Begeiſterung für die Geſtalt des 
ſchönen Weibes iſt mithin Manfred's noch nicht von dem Gefühl der Schuld völlig durchdrungene 
Leidenſchaft zu Aſtarte dichteriſch ausgeſprochen. Deshalb verſchwindet aber dieſelbe auch gleich 
beim erſten Ausbruch der Empfindung Manfreds und ſtürzt denſelben, indem ihn in dieſem 
Momente ſogleich wieder das volle Bewußtſein feines Frevels ergreift, in die Tiefe feines Schuld— 
bewußtſeins zurück, welches uns in dem folgenden Geſange fo erſchütternd entgegentönt. **) Durch 
unſere Auffaſſung ſind nicht nur alle Schwierigkeiten gehoben, ſondern es iſt auch der organiſche 


) Man vergleiche nur die Worte Manfreds: Er ſagt zum Geiſte, der in der Geſtalt eines 
ſchoͤnen Weibes erſcheint: 
O Gott! biſt du kein Wahn, 
Kein Spott, kein Trugbild, o ſo kann ich noch 
Gluͤckſelig ſein — ich faſſe dich — laß uns — 
(Die Geſtalt verſchwindet.) 
Weh! 
Mir bricht das Herz! 
(Manfred faͤllt beſinnungslos zu Boden.) ? : 


) Die Bemerkung Moores uͤber dieſen Zaubergeſang, welchen der Dichter, nach der Angabe 
der Londoner Ausgabe, urſpruͤnglich in der Schweiz 1816 geſchrieben hat, daß Byron bei Abfaſſung dieſer 
Strophen an den letzten vergeblichen Verſuch gedacht habe, ſich mit ſeiner Gemahlin zu verſoͤhnen, daß 
alfo die Erbitterung, welche diefe Berfe athmen, durch dieſes Verhaͤltniß hervorgerufen worden ſei, hat 
ſchon Posgarn in dem gedachten Buche, p. 182, als ganz unbegründet zuruͤckgewieſen. Die ſubjektive 
Veranlaſſung, durch welche dieſer Zaubergefang etwa zuerſt in Byrons Seele entſtanden, if uͤbrigens zum 
Verſtaͤndniß des Gedichtes ganz gleichgültig, Es kommt nur darauf an, ob dieſe Strophen zum Manfred 
in einem organiſchen Zuſammenhange ſtehen. 
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Fortſchritt in der Entwicklung Manfreds damit begriffen. Der noch nach außen gewandte, 
Vergeſſenheit durch die Macht der Natur erſtrebende, zwiſchen Zerknirſchung und Begierde 
umbergeworfene Manfred iſt, nach dem letzten Auflodern ſündlicher Leidenſchaſt, in fih gegangen 
und dem Bewußtſein ungeheurer Schuld erlegen, welchem fortan jede andere Empfindung weicht. 


Die in ihrer ganzen übermannenden Stärke durchempfundene Schuld erſcheint in Manfred, 
wie ein Erwachen aus den Schrecken eines quälenden Schlafs. Dies kündigt ſich zunächſt durch 
die völlig veränderte Situation an. Manfred eilt hinaus auf die Klippen, in die Schrecken und 
Herrlichkeiten der Natur, die ihn aber weder ſchrecken, noch beſeligen, weil fein in- ſich gebrochenes 
Gemüth ihnen verſchloſſen it. Manfred, nur von der Laft der Schuld zu Boden gedrückt, ohne 
in dieſer Empfindung ſchon die Quelle der erlöſenden Kraft zu ahnen, will durch einen raſchen 
Sprung ſeinem Leben ein Ende machen und ſich ſo ſeiner innern Zerrüttung und Qual entreißen. 
Manfred drängt in dieſe Ergüſſe die ganze Zerriſſenheit ſeiner Seele hinein. Wie Fauſt der 
theoretiſchen Verzweiflung durch Selbſtmord entfliehen will, fo ſucht Manfred den Tod, weil ihn 
die verzehrende Pein ſeines Schuldbewußtſeins ausſchließlich beherrſcht. Fauſt ſinkt in die 
Verzweiflung, mit welcher wir ihn beginnen ſehen, zurück, nachdem er den vergeblichen Verſuch 
gemacht hat, ſich durch die Magie in den Beſitz der Wahrheit zu ſetzen. Aus Manfred ſchlägt, 
nach dem vergeblichen Verſuch durch die Geiſter der Natur Selbſtvergeſſenheit zu gewinnen, die 
Flamme des unfittlichen Bewußtſeins mit viel größerer Gewalt, als früher heraus. Fauſt und 
Manfred werden von dieſem letzten, äußerſten Schritte zurückgehalten; der erſtere, indem plötzlich 
in die Nacht der Verzweiflung an der Erkenntniß der Wahrheit die Töne dringen, welche die 
Auferſtehungsſeier verkünden und die geheimnißvolle Einheit der göttlichen und menſchlichen Natur 
ausſprechen, welche darum auch Fauſt von der Verzweiflung löſen, weil ihm hier der tiefſte Kern 
aller Wahrheit entgegendringt. Manfreds Entſchluß des Selbſimords wird dagegen, freilich mehr 
äußerlich gehemmt. ö 


Ein einfacher, lebensfroher, in Arbeit und Frömmigkeit großgewordener Landmann tritt 
dem gequälten Manfred entgegen und verhindert die Ausführung feines Vorſatzes. Aber dieſes 
Begegniß erhebt der brittiſche Dichter zu einem tief aufgefaßten Moment in der Darſtellung der 
innern Freiwerdung Manfreds. Derſelbe ſieht nämlich in dem fröhlichen Gemſenjäger, hoher 
Tugend voll, wie ihn Manfred ſelbſt bezeichnet, den Gegenſatz ſeiner ſelbſt in ſeiner ganzen 
Strenge verſinnlicht. Dort die ungebrochene, noch in keinen Zwieſpalt getretene Sittlichkeit, 
während in ihm nur die Qual des ſütlichen Zwieſpalts wüthet. Dort ſehen wir die Unſchuld des 
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einfachen, mit der Natur noch in ſchöner Einheit verharrenden Landmanns, in Manfred den Geift 
in der furchtbaren Gewißheit ſeiner Trennung von der ſittlichen Einheit, der aber in der Pein 
ſeiner Schuld auch der Tiefe des Geiſtes inne wird, den Gegenſatz in ſich ſelbſt ertragen 
zu können. Erſt der unbefangenen Sittlichkeit des Gemſenjägers gegenüber gewinnt Manfred 
das Bewußtſein von der Hoheit des Geiſtes, in dem Widerſpruch und Bruch des ſittlichen 
Geiſtes nicht zu Grunde zu gehen. Hier beginnt alfo Manfred ſchon in der Negation das 
Poſitive, in dem Gefühl der Schuld, die Befreiung zu ahnen. Darum möchte er ſelbſt ſein 
qualerfülltes Bewußtſein nicht mit dem Loos des Landmanns vertauſchen, da er ertragen kann, 
was Andere im Traume nicht ertragen könnten, ohne umzukommen. Aus dieſer Kraft den Swie- 
ſpalt und das Schuldbewußtſein aushalten zu können, ſtammt Manfred daher ein Muth, der ihn über 
fich ſelbſt erhebt, denn der in den Gegenſatz und Kampf mit fih eingegangene Geit, ſcheint ihm 
ein höheres Zeugniß von der Macht und Energie des Geiſtes zu ſein, als die Erſcheinung der 
in ruhiger Einheit mit ſich ihre Tage kampflos dahinlebenden Unſchuld; gleichwie Fauſt, ſelbſt in 
feiner theoretiſchen Verzweiflung, in dem Schmerze feines vergeblichen Ringens nach Wahrheit fih 
einer höhern Kraft des Geiſtes bewußt ift, als der widerſpruchslos und ſehnſuchtslos dahinlebende 
Wagner, dem die Schmerzen und Kämpfe der Erkenntniß ein unbegreiflicher Zuſtand ſind. 


Manfred iſt jetzt um das Bewußtſein der Kraft ſeines Duldens durch die Anſchauung 
des Gegenſatzes in dem einfachen Gemſenjäger reicher geworden. Dies Bewußtſein erfüllt ihn 
auf einen Augenblick mit dem Selbſtgefühl der unendlichen Macht des Geiſtes und gewährt ihm 
eine Ruhe, welche ihm geſtattet, fich in die Natur zu verſenken. Er ruft in eben fo zarten, als 
durchdringenden Tönen die holde Alpenfee herbei, an ihrem Antlitz ſich zu laben und flüchtet ſich 
in ihr geheimes Walten. Ihr ſchüttet er ſein ganzes, übervolles Herz aus, ihr enthüllt er ſein 
ganzes, früh ſchon der Einſamkeit und dem Schmerze hingegebenes Leben, ihr ſchildert er den 
einzigen Lichtblick in feinem düſtern Daſein, das Weſen, welches ihn zu beſeligen allein die Gewalt 
gehabt hätte. Hier bekennt Manfred zum erſtenmale das tiefe Weh feiner Seele, das Herz der 
Edlen gebrochen und fündige Wünſche gegen fie genährt zu haben, da doch ein heiliges Geſetz 
ihn für immer hätte in die Schranken reiner Neigung zurückweiſen folen. Zum erſtenmale löſt 
ſich das tieferſchütterte Herz in mildern Schmerz auf und läßt uns dabei in die ganze Tiefe ſeiner 
durchlebten Qual blicken, der er verſucht hat zu entrinnen, die aber ſtets zurückgeſtrömt iſt „in des 
Gedankens bodenloſen Abgrund.“ In's Weltgewühl hat er ſich geſtürzt, aber aus aller Mannig⸗ 
ſaltigkeit des Genuſſes ift ihm das Gefühl der Schuld immer wieder hervorgebrochen, fo daß er 
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in Verzweiflung immerdar fortlebt. Hier erſt find wir bis zu dem innerſten Kern von Manfreds 
Schuld und Schmerz vorgedrungen, hier erſt dringt aus ſeiner Seele der Strom einer unendlichen 
Zerknirſchung mit voller Gewalt, hier endlich erfüllt uns Manfred zum erſtenmale mit dem tiefſten 
Mitleid, weil wir in der Zerſtörung des geliebten Weſens, welches allein feine ganze Perſönlichkeit 
ergriffen hatte, ſeinen Lebensnerv durchſchnitten ſehen. Manfred ruft hier nicht mehr, wie in der 
erſten Scene, die Elementargeiſter zu ſeiner Erlöſung auf; die Natur erſcheint hier vielmehr als 
das Abbild feiner Schmerzen. Es ift diefe Nückwendung Manfreds zur Natur alfo niht eine 
leere Rückkehr zu feinem erſten Zuſtande, ſondern eine aus der Tiefe des Schuldbewußtſeins, wie 
aus der Ahnung von der Alles beſiegenden Macht des Geiſtes dringende Stimmung. Darum 
ſchwebt über dieſer Scene zugleich ein ſolcher Zauber, indem das unheimliche Walten jener 
erſten Naturmächte gewichen iſt. Hier begehrt daher auch Manfred nicht mehr, wie in der 
erſten Scene, Selbſtvergeſſenheit, er iſt hier vielmehr ſchon davon durchdrungen, daß jede 
Hülfe, welche die Natur ihm bieten kann, vergeblich iſt, und daß der Geiſt der Herr iſt über 
die Natur. ) Manfred verſinkt im Monologe zwar wieder in die Dede feines. Bewußtſeins, **) 
aber ſeine Qual erſcheint nicht mehr, als die bewußtlos aus ihm heraustönende Stimme eines 
Dämons, ſondern als ſein von ihm gewußtes und gewolltes eigenſtes Geſchick, das keine Gewalt 
zu beugen vermag. : 


Darum vermag auch Manfred allen Gefahren zu trotzen, weil nichts an die Wirt- 
lichkeit ſeiner Schmerzen reichen, kein Schrecken die Schrecken ſeines Gemüthes überbieten 
kann. So geſtimmt wagt ſich Manfred in das Reich der Zerſtörung und ſucht es in ſeinen 
letzten Quellen auf, indem er der vernichtenden Kraft des Böſen ſelbſt in's Angeſicht ſchaut. 
Aber er weiß ſich zugleich über jede vernichtende Gewalt, über alle Schrecken der Zerſtörung 
erhaben, weil ihm gegen den Zwieſpalt in feiner Bruſt, gegen die innerlich wüthende Dual 
der Schuld jede Wuth zerſtörender Kräfte nichtig erſcheint. Dieſen Gedanken verſinnlicht uns 


) In dieſem Sinne ſagt Manfred zur Alpenfee, als fie ihn auffordert, ihr Gehorſam zu 
ſchwoͤren: 
Gehorchen! wem? Den Geiſtern, 
Die meines Winks gewaͤrtig? Sklave Be 
Die mir gedienet? Nimmer. 


) Von dieſem Monologe, den Goͤthe (Werk 46, p. 212) von Unmuth und Lebensuͤberdruß 
uͤberladen nennt, und welchen er allen Freunden der Deklamation zur bedeutenden Uebung empfiehlt, hat 
derſelbe bekanntlich eine groͤßtentheils vortreffliche Ueberſetzung gegeben. R 
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nun die folgende Scene, welche uns in den Kreis der verneinenden Geiſter führt. Es erſcheint 
uns das Böſe mit allen ſeinen Schrecken, mit der ganzen Wuth der Zerſtörung alles Endlichen 
und der hölliſchen Schadenfreude darüber, wie über die grauſame Erhaltung deſſen, was des 
Untergangs würdig iſt. Endlich erſcheint Ahriman, der gleichſam alle Elemente der Vernichtung 
in fih vereinigt. Dieſer Macht tritt Manfred gegenüber. Aber wie er der fanft zum Gehorſam 
mahnenden Alpenfee trotzig erwidert hatte, da er Niemand unterthan iſt, als dem Geiſt in ihm, 
ſo tritt er auch der Schaar dieſer Geiſter, welche ihn ſich beugen heißen, mit der vollen 
Kühnheit des Bewußtſeins entgegen, welches weiß, daß der feiner ſelbſtbewußte Geiſt eine Macht 
iſt, über welche Niemand Gewalt hat, das aber, worüber jene verneinenden Geiſter Macht haben, 
von ihm ſelbſt als das Nichtige gewußt wird. In dieſer Furchtloſigkeit gegen alle und jede Form 
der Vernichtung, hat er den Gedanken, daß nichts über ihn Macht ausübt, als der ſelbſtbewußte, 
alles Weh in ſich ſelbſt tragende Geiſt bewährt. Von dieſen Geiſtern, als deren Herr er ſich 
empfindet, fordert er die Todte, um ſie zu befragen. So wenig aber die Geiſter Macht haben 
über Manfred, ebenſo wenig iſt ſie ihnen über Aſtarte vergönnt, weil ſie die von endlichen 
Bander erlöfte iſt, welche, nach der Nemeſis Ausdruck, andern Mächten angehört. Nur Manfred 
ſteht daher die Geſtalt Aſtarte's Nede. 


Im erſten Akt ſahen wir dem innerlich durch die Buße noch nicht Gereinigten die 
Schweſter nur in der Geſtalt eines ſchönen Weibes erſcheinen. Die ſchweſterlichen Züge waren 
noch nicht zu völliger Klarheit hervorgetreten, weil ihre Erſcheinung dem noch ungeläuterten 
Gemüthe Manfreds entſprach. Dem völlig in ſich gegangenen, in ſein Schuldbewußtſein verſenkten 
Manfred tritt aber die von allen irdiſchen Schlacken gereinigte Schweſter, nicht mehr das 
ſinnlich ſch'ne Weib, entgegen. Ihre Erſcheinung entſpricht alfo auch hier völlig dem Bewußtſein 
Manfreds. An ſie wendet ſich nun derſelbe heißflehend, ihr enthüllt er die ganze hölliſche Qual 
ſeines Lebens, das vor Unſterblichkeit ihn ſchaudern macht, als fortgeſetztem Daſein. Aſtarte 
kündigt ihm das Ende ſeines Leidens auf Morgen an, und deutet ſo auf eine endliche Verſöhnung 
Manfreds hin. Schon das Erſcheinen Aſtarte's in ihrer eigenthümlichen Geſtalt war, wie wir 
zeigten, ein Zeichen ſeiner beginnenden Verſoͤhnung. Durch den tiefſten Ernſt einer das Gemüth 
durchbebenden Neue hat fih Manfred aber auch innerlich frei, d. h. zum Herrn über feine 
Schuld zu machen angefangen. Dieſen Sinn hat Aſtarte's ſanft verhallender Ton, mit dem ſie, 
Manfreds Namen rufend, ſcheidet. Es iſt der Hauch der Vergebung, welcher von ihren Lippen 
tönt und ſich in den Namen des ſchmerzerfüllten Bruders zuſammenfaßt. Der durch die Energie 
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feines Schuldbewußtſeins geläuterte, vernimmt in dieſen Lauten Aſtarte's die Gewißheit der 
Verſöhnung, welche innerlich durch den Ernſt ſeiner Buße eingekehrt iſt. Auch hier erblickt alſo 
Manfred in dem Geiſte das Stadium ſeines eigenen Bewußtſeins, nur daß er dieſe Verſöhnung 
ſelbſt noch nicht als ſeine eigene, durch die Kraft des Geiſtes erarbeitete That anſchaut. 


Daß die Bedeutung der Aſtarte die von uns entwickelte iſt, beweiſt der nächſtfolgende, 
wundervolle Monolog Manfreds. Zum erſten Male iſt ihm friedlich und unausſprechlich 
fill zu Muth, das Leben hat ihm noch niemals fo gelächelt. ) Zum erſten Male ift alſo 
Manfred aus der Negation das Poſitive, aus der Qual die befreiende Kraft hervorgebrochen. 
Da er aber dieſen Sieg des Geiſtes, der fih zum Herrn feiner Leiden, zum Ueberwältiger feines 
tiefſten Widerſpruchs macht, noch nicht als ſeine That anerkennt, ſo erſcheint ihm dies Gefühl 
des Friedens zugleich als ein Wunder, das er niederſchreiben möchte, als ein unerklärlich 
Stillſein, dem er daher auch nicht dauernde und nachhaltige Kraft zuſchreibt. 


Mit dieſem Manfreds Bewußtſein noch beherrſchenden Widerſpruch, der durch die 
Energie ſeines Schuldbewußtſeins gereinigte zu ſein, aber dieſe Erlöſung noch nicht als ſeine 
That, als das Werk des Selbſtbewußtſeins zu wiſſen, betreten wir das letzte Stadium 
ſeiner Entwickelung. Manfred hatte ſich den elementariſchen Mächten, wie den zerſtörenden Geiſtern 
gegenüber, als der in ſeiner Innerlichkeit und ſeinem Denken unabhängige und freie Geiſt erfahren, 
der weder Troſt noch Rettung von ihnen empfangen konnte, ſondern welcher allen Schmerz und alle 
Schuld allein auf ſich ſelbſt zu nehmen hat. Jetzt wagt die Kirche in der Perſon des Abts 
den Verſuch, Manfred den Frieden darzubringen, wenn er ſich an ſie aufgiebt. Sie verheißt 
ihm die Stillung unendlicher Leiden, indem fie fih auf ihre löͤſende und bindende Macht beruft. 
Dieſen himmlichen Troſt bietet der katholiſche Abt dem Manfred. Die Unterredung iſt der 
Gipfel der Tragödie. Der Dichter hat dieſem ganzen Akt in der Umarbeitung des Werkes eine 
andere und zwar viel edlere Geſtalt gegeben, ein Beweis auch von der künſtleriſchen Beſonnenheit 
und Weisheit Byrons. Während nämlich in der urſprünglichen Faſſung die Zurückweiſung des 
Abts durch Manfred voll Uebermuth war und die Reden des Abtes noch einen zelotiſchen 


) Manfred ſagt: 
Auf mir liegt eine Ruhe, 
Ein wunderbarer Friede, den bis jetzt 
Ich nimmermehr im Leben noch gekannt. 
3% 


Charakter hatten, fo erſcheinen Beide in der Umgeſtaltung, welche ihnen der Dichter gegeben hat, 
durchaus edel und würdig, die Gegenſätze in der klarſten und zugleich idealſten Form vertretend. *) 


Was auf früheren Stufen nur unvollkommen angedeutet ſein konnte, erhält in dieſem 
Akt ſeinen erſchöpfenden Ausdruck. Die Unterredung Manfreds mit dem Abt bildet darum 
nothwendig den Schlußſtein unſerer Tragödie, da hier der principielle Gegenſatz zu feiner reinſten 
und geiſtigſten Form erhoben worden iſt. Was Manfred gleich anfangs als ſein tiefſtes Bewußtſein 
ansgeſprochen hatte: keine Furcht mehr zu kennen, dies wiederholt er jetzt in viel beſtimmterer 
Weiſe gegen den Abt, daß keine künftigen Leiden den Selbſtverdammten je ſo ſtrenge richten, als 
er ſich ſelbſt. *) Mit dieſem Gedanken weiſt er aber zugleich auch die von dem Abt ihm dargebotene 
Sühne und Vergebung ab. Dem mahnenden Worte der ihm Frieden bietenden Kirche begegnet 
er abweiſend mit dem Worte: „es iſt zu ſpät,“ deſſen tiefer Sinn freilich auch dem Abt 
verſchloſſen iſt. Zu ſpät aber kommt das Anerbieten der Kirche allerdings, weil Manfred durch 
die ungeheure Arbeit einer alles Irdiſche in ihm auflöfenden Reue ſich in ſich ſelbſt bereits die 
Bedingungen jener Verſöhnung erworben hat, welche ihm die Kirche bietet. **) So erſcheint 


) Zu dieſer Umgeſtaltung des dritten Akts hat beſonders des Dichters kritiſcher Freund Gifford 
hingewirkt. Posgaru hat in dem gedachten Buche p. 200 u. ſ. f. aus der Londoner Ausgabe eine ſehr 
gelungene Ueberſetzung der erſten Geſtalt der Scene zwiſchen Manfred und dem Abt gegeben, welche uns 
den Fortſchritt, welchen der Dichter durch feine Umarbeitung erreicht hat, recht klar zeigt. Auch daß 
der Daͤmon Aſtarte's ganz fortgefallen, iſt ein weſentlicher Gewinn der Kompoſition, denn der Dichter 
erkennt ſelbſt ſpaͤter darin die Hefen des Fiebers. In der neuen Geſtalt iſt dagegen die Rolle des Abts zu 
einem Meifterftück erhoben worden. Sehr gut ſagt George Sand über die Umarbeitung dieſer Scene 
durch Byron: „Im erſten Entwurfe des Manfred wollte Byron dieſe Figur veraͤchtlich, oder laͤcherlich 
ſchildern, doch fuͤhlte er bald, daß er eine beſſere Anwendung davon machen koͤnne, und daß Manfred 
eine zu philoſophiſche Arbeit ſei, um darin gegen dieſe oder jene Religionsform zu kaͤmpfen. Er beſchraͤnkte 
ſich alſo darauf, im Abt von St. Maurice die Guͤte, den demuͤthigen Eifer, den Glauben und die chriſtliche 
Liebe zu perſonificiren: kein unnuͤtzer Wortaufwand von feiner Seite und keine bittere Entgegnung von 
Seiten Manfreds.“ i 


) Manfred ſagt zum Abt: 
Keiner Zukunft Marter 
Kann je ſo arg den Selbſtverdammten richten, 
Als er ſich ſelber. 


0 Naturlich koͤnnen die Worte Manfreds: Es iſt zu ſpaͤt den Sinn nicht haben, daß 
Maufred fruͤher haͤtte durch die Kirche geholfen werden koͤnnen. Der Abt tommt nur darum zu ſpaͤt, weil 
er Manfred einen Frieden nicht geben kann, welchen derſelbe ſich allein durch ſich ſelbſt erarbeiten kann. 
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Manfred dem Abt gegenüber als der ſich ſelbſt genügende, keiner andern Erlöſung bedürfende 
Geiſt, der in die Buße und den Zwieſpalt freiwillig eingegangen iſt und ſich in dieſem Kampfe 
ſelbſtbewußt läutert. Manfred weicht daher der Kirche fo wenig, als der Hölle, weil er einen 
Himmel, den ihm die Kirche eröffnet, eben ſo ſehr verſchmäht, als er der Schreckniſſe der Hölle 
ſpottet. Wie die innere Qual, in welche er ſich verſenkt hat, die Qualen der Hölle weit hinter 
ſich zurückläßt, ſo iſt ihm der Friede, welchen er ſich in ſich ſelbſt erringt, ein beſeligenderer Beſitz, 
als welchen ihm die Kirche zu bieten vermag. Manfred weiſt daher den Abt der allein ſeligma⸗ 
chenden Kirche ab, weil er in ſeiner proteſtantiſchen Innerlichkeit durch die in ihm wirkſame 
Energie des unendlichen Geiſtes ſein eigner Prieſter iſt, und die Kraft des Bindens und Löſens 
in ſich ſelber ſindet. 


Dieſe energiſche Verufung Manfreds auf die in ihm wirkende Gegenwart des abſoluten 
Geiſtes und die Zurückweiſung eines durch die Kirche ihm gebotenen Friedens iſt durch den ganzen 
Vorhergang, namentlich aber durch das verſöhnende Wort Aſtarte's vermittelt. Ihr mildes Wort 
erſchien als die erſte, erquickende Frucht, welche Manfred aus der Vertiefung in feine Schuld 
hervorgebrochen war. Das Auftreten des Abts bringt aber das in Manfred noch verborgene, 
zurückgedrängte Princip zur freien Entfaltung. Aus dem Bekenntniß des katholiſchen Abts, welcher 
ihm die Nettung durch die Kirche, alſo durch eine äußere Macht anbietet, wird ihm erſt die 
Kraft des eignen Geiſtes klar. Der Gegenſatz bringt daher das bisher in Manfred noch 
verſchloſſene Princip zum vollen Bewußtſein ſeiner unendlichen Macht. Was bisher in Manfred 
noch die Geſtalt einer bewußtlos wirkenden Kraft hatte, ſprengt jetzt dieſe letzte Hülle und zeigt 
ſich in ſeiner eigentlichen Geſtalt, als der in ſeiner Unendlichkeit ſich ſelbſt genügende, ſelbſtbewußte 
Geiſt, der eben deshalb ſich zum Herrn über ſich ſelbſt machen, ſeinen eignen Gegenſatz, die 
Sünde und das Schuldbewußtſein aufheben und in dieſer Selbſtverſoͤhnung fih von allen Schlacken 
des Irdiſchen reinigen kann. So geht dem Manfred die Autonomie des Geiſtes in ihrer vollſten 
Wahrheit auf. : 


Da der Kirche von ihrem Standpunkte aus alles daran liegen muß, eine Seele zu 
retten, und ihr den Frieden zu bringen, fo läßt auch der einmal ſchon zurückgewieſene Abt in 
ſeinen Anſtrengungen nicht nach. Dieſes Streben iſt in der Wiederkehr des Abts angedeutet. 
Da aber die katholiſche Kirche den feiner unendlichen Freiheit fih bewußten Geit nicht kennt, 
jo vermag auch der Abt Manfreds Widerſtand nicht zu begreifen und erblickt darin nur die 
Verſtockung des Sünders, welcher ſich gegen den heiligen Geit verſchließt. Manfred ſpricht daher 
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für den Abt in Räthſeln und täuſcht fih auch keinen Augenblick über den völlig verſchiedenen 
Boden, auf welchem er ſich, dem Abte gegenüber, befindet. Erſt die letzte Unterredung des Abts 
vollendet das ganze Gemälde. Auch hier hat uns der Genius des Dichters in der Umgeſtaltung 
ſeiner Tragödie eine weſentliche Bereicherung ſeines Werkes gegeben. Manfred iſt nämlich durch 
die ſich ſelbſt aufreibende, ſein individuelles Leben zermalmende Buße und Reue endlich innerlich 
frei geworden; er fühlt ſich alſo nach dieſem durch ſeine Zerknirſchung erarbeiteten Siege über 
feine Schuld von jedem ſündlichen Willen eben fo gereinigt, als er vorher darin verſtrickt war. 
Der ſittliche Geiſt hat alſo die ungeſchmälerte, volle Gegenwart in ihm gewonnen. Indem 
derſelbe ihn durchdrungen, hat er zugleich feinen Gegenſatz, den unſittlichen Geift, in ihm aufgelöſt. 
Manfred hat ſich mithin zum Herrn über das Bewußtſein ſeiner Schuld gemacht. Dieſer Prozeß 
erſcheint nun in unſerm Dichter einmal in der, von ihm durch einen Akt ächt dichteriſcher Intuition 
erf ſpäter eingeſchalteten Scene, in welcher Manfreds böſer Geiſt auftritt und von ihm bewältigt 
wird, dann in dem Akt feines Todes.“) Beide Momente fordern eine nähere Erörterung, um 
ſie in ihrem organiſchen Zuſammenhange mit der Idee unſerer Tragödie zu begreifen. 


Die Erſcheinung des böſen Geiſtes, welcher Manfred fordert, weil ſeine Stunde 
gekommen ſei, dem aber Manfred nicht nur Trotz bietet, ſondern über den er auch triumphirt, iſt 
der böſe Genius Manfreds, d. h. der Geiſt des Böſen, inſofern er in Manfred Geſtalt angenommen 
hat und in ſein Fleiſch und Blut übergegangen iſt. Manfred ſchaut in der Erſcheinung ſeines 
Genius, welchen er mit Faſſung auf ſich eindringen ſieht, ſein eignes böſes Weſen gegenſtändlich 
an. Dem ſtolzen, ſeines Erfolgs ſo ſichern Gebote des Geiſtes ihm zu folgen ſetzt Manfred die 
Berufung auf ſeine freiwillig durchlebte Qual, wie auf die unendliche Freiheit des ſich ſelbſt 
erlöſenden Geiſtes ſiegreich entgegen. Indem Manfred in dem Bewußtſein ſeiner ungeheuren 
Schuld die einzige Verdammniß ſeiner That findet, indem er mit unerbittlicher Strenge die Buße 


) Die jetzige Geſtalt der letzten Scene iſt, mit der früheren verglichen, eine weſentliche 
Vervollkomnung des Dichterwerks. Jetzt erſt iſt der Tod Manfreds in eine organiſche Beziehung zur Idee 
des Werkes geſetzt worden. Nach der erſten Bearbeitung kommt der Tod nur aͤußerlich an Manfred 
heran. Der Thurm ſteht in Feuer. Manuel und Herrmann eilen hinein, um Manfred zu retten. Beide 
kehren zuruͤck, den verſcheidenden Manfred in ihren Armen tragend, in dem nur noch ſo viel Lebenskraft iſt, 
um zu Manuel die Worte zu ſagen: „Es iſt nicht ſchwer zu ſterben, alter Mann!“ Nach dieſen Worten 
ſtirbt er. Der Tod wird alſo hier nur durch eine aͤußerliche Gewalt herbeigefuͤhrt, nicht, wie nach der 
Umgeſtaltung, durch die innere Arbeit einer die Lebenskraft aufzehrenden Qual. Die letzten Worte gegen 
Manuel gerichtet, ſind ohne tiefere Bedeutung, waͤhrend ſie zum Abt geſprochen, wie wir oben zeigen werden, 
den Schlußſtein der ganzen Geiſtesbewegung Manfreds bilden. 


für den Frevel auf ſich genommen hat und damit feine Verletzung als die That eines durch keine Natur- 
nothwendigkeit getriebenen freien Geiſtes bekennt, hat er den Geiſt des Böſen in Wahrheit 
in ſich überwunden und von fih ausgeſtoßen. Die Erſcheinung feines böſen Genius hat 
alfo weſentlich die Bedeutung, die Entäußerung feiner eigenen Sündhaftigkeit zu 
fein, welche er durch die Freiheit des fittlichen Geiſtes aus fih herausgearbeitet und damit zu 
einem von ihm geſchiedenen Geiſte gemacht hat. Die Erſcheinung des böſen Geiſtes iſt daher 
die erſte Beſtätigung der in Manfred wahrhaft und wirklich vollbrachten Verföhnung. Sein böſer 
Genius erfährt ſeine Ohnmacht gegen den vom Böſen freigewordenen Manfred. Derſelbe bedarf 
daher auch keiner beſonderen Beſchwörungsformel, um dieſen Geiſt zu bannen, denn er hat für 
Manfred nur die Bedeutung eines weſenloſen Geſpenſtes. Sein Verſchwinden iſt nur das 
Bekenntniß, daß er an Manfred keine Gewalt hat, weil er aufgehört hat, ſein Fleiſch und Blut 
zu ſein. 

Dem weſenlos gewordenen, von ihm überwundenen Böſen gegenüber erhebt ſich endlich 
Manfred zum bewußten Ausdruck der unendlichen, jeden von außen gebotenen 
Lohn und Strafe verſchmähenden, allen Schmerz, wie alle Seligkeit in ſich 
ſelbſt tragenden Geiſtesfreiheit. ) Erſt jetzt iſt Manfred bis zur Wurzel desjenigen 
Principes durchgedrungen, welches zwar bisher ſchon in ihm mächtig war, das er aber noch nicht 
ſelbſtbewußt als die alles bewegende Macht begriff. Die Worte, mit welchen Manfred am Schluß 
der Tragödie das Weſen des ſich ſelbſt verdammenden und befreienden Geiſtes ausſpricht, dürfen 
daher mit Recht als der ins volle Bewußtſein erhobene Anfang unſerer Tragödie betrachtet werden, 
ein Nefultat, welches fih Manfred durch die eigne Arbeit des Geiſtes erkämpft hat. Mit dieſen 
Worten iſt daher der gute Geiſt in Manfred eben ſowohl zur abſoluten Gegenwart gekommen, als 
der böſe Geiſt völlig überwunden und ausgeſondert. Die Geiſter fliehen deshalb auch unmittelbar 


ES Dies faßt Manfred in die gewaltigen Worte zuſammen, vor welchen die Geiſter alle, welche 
auf ihn eindringen, weichen: 


Geh' zurück zur Hölle! Wie für das Gute; fein ift, wie der Urſprung 
Du haft nicht über mich Gewalt, das fühl ich! Des Boͤſen, ſo das End'; er ſetzt ſich ſelbſt 
Und mich beſitzen wirſt Du nie, das weiß ich! Wie Raum, ſo Zeit. Sein angeborner Sinn, 
Was ich gethan, das iſt gethan! Die Marter Wenn er abſtreift die Sterblichkeit, entnimt 


Drag ich in mir, Du kannſt fie nicht vermehren. NichtFarbe mehr dem Strom der Außendinge. 
Der Geiſt macht ſelber, der Unſterbliche Ihn reißen Luſt und Leiden mit ſich fort, 
Vergeltung ſich für ſein verwerflich Denken, Die nur fein Selbſtbewußtſein fih gebar. 
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nach Manfreds letzter Rede, weil fie der Triumph des in Wahrheit freigewordenen, über jede 
äußere Vergeltung erhabenen Geiſtes iſt. 


Manfred hat jedoch nicht nur durch den ganzen vom Dichter dargeſtellten Prozeß das 
Böſe in fih aufgezehrt, ſondern damit auch fein individuelles Daſein aufgerieben— 
Manfred ſtirbt, weder durch eine äußere Gewalt, noch durch Selbſtmord hinweggeraſſt. Wir ſehen 
ihn nur mit dem Ausdruck des Friedens und der Verſöhnung ſcheiden, ein Näthſel für den 
Prieſter, dem vor Manfreds Scheiden graut, weil er nur den durch die Kirche geſpendeten Frieden, 
die durch die Kirche geheiligte Verſöhnung kennt und von der ſich ſelbſt befreienden Kraſt des 
menſchlichen Geiſtes keine Ahnung hat. Daß aber Manfred ſtirbt hat ſeinen abſoluten Grund in 
der durch die Arbeit und den Ernſt der innern Buße erfolgten Auflöſung der Lebenskraft. 
Manfreds Tod iſt daher das Zeugniß einer nicht nur mit Worten und oberflächlich vollzogenen, 
ſondern bis in das Mark ſeines Lebens eingedrungenen Reue, einer Selbſtverurtheilung, 
welche die Lebenskraft aufgerieben, ihn aber dadurch auch innerlich völlig frei gemacht hat. 
Deswegen iſt Manfred im Scheiden ſo verſöhnt, eine ſelige Stille iſt in ihm eingekehrt, das 
Sterben ift ihm leicht, denn es ift zugleich mit. feiner individuellen Auflöſung auch alles 
Sündhafte in ihm hinweggetilgt worden. Der Tod kann, im Einklang mit der ganzen Idee 
unſeres Dramas, wie aus dem Geſagten folgt, für Manfred gar nicht anders erſolgen, als ihn 
der Dichter herbeigeführt hat, denn er löſt in Wahrheit nur die Form des individuellen Lebens 
auf, indem ſich der abſolute Geiſt durch Kampf und Sieg darin völlig zur Geltung gebracht hat. 
Der Tod iſt bei Manfred alſo weder Ausdruck des Lebensüberdruſſes, noch eine That der 
Verzweiflung, ſondern weſentlich die Offenbarung der Vergänglichkeit des individuellen Daſeins, 
welches der in ihm wirkſame allgemeine Geiſt aufgezehrt hat. Manfred darf aber nicht etwa 
einen neuen Lebenslauf beginnen, und ſich, wie Fauſt, in die große Welt ſtürzen; dies würde uns 
ein gerechtes Mißtrauen gegen die durchdringende Kraft ſeiner Reue erwecken, wir würden nicht 
an die Wahrheit des den böſen Geiſt in ihm völlig hinwegtilgenden ſittlichen Geiſtes glauben. 
Die Stärke feines Zwieſpalts und feines Schuldbewußtſeins fordert zur Beglaubigung der völligen 
Bewältigung derſelben, daß der individuelle Menſch in dieſem Neinigungsprozeß zu Grunde gehe 
und nicht noch Kraft genug behalte, das Leben in neuen Formen fortzuſetzen. Indem Aſtarte 
dem Bruder das Ende ſeiner Qual auf Morgen verkündete, deutete ſie ſchon auf die nahe 
Auflöfung deſſelben hin, weil fie die Tiefe feines Leidens und die verzehrende Gewalt deſſelben 
kannte. Darum vermochte auch Aſtarte mit dem Ton der Vergebung zu ſcheiden, da ſie den 


Tod Manfreds als Ausdruck feiner vollſtändigen Befreiung ahndete, oder, indem wir das Phantom 
der Aſtarte auf ihre eigentliche Bedeutung zurückführen, da Manfred in dem beginnenden Frieden auch 
die nahe Zerſtörung eines Daſeins vorempfand, in welchem der Schmerz über eine ungeheure 
Schuld einen unheilbaren Riß gemacht hatte. Manfred ſcheidet in ſich vollſtändig verſöhnt, indem 
ſich in den Worten des Scheidenden der Sieg des allgemeinen Geiſtes über den individuellen 
Geit ankündigt, der mit feinem letzten Wort des Friedens ſchon die Frage des Abts: Wohin 
feine Seele fih aufſchwang? beantwortet, oder vielmehr als längt gelöſt zurückgewieſen hat. 
Während der auf dem Boden kirchlicher Vorſtellung ſtehende, nur die durch die Kirche vollzogene 
Verſöhnung kennende Abt den Geiſt, theils noch in einen diesſeitigen und jenſeitigen ſcheidet, 
theils als eine an den Menſchen von außen kommende, unbedingte Unterwerfung fordernde Autorität 
faßt, ſo kommt in Manfred der Geiſt, als die abſolute, die Gegenſätze des Diesſeits und Jenſeits 
aufbebende Gegenwart zur Erſcheinung, als der Geift, welcher feiner. ſiegenden und befreienden 
Kraſt ſchlechthin gewiß iſt, weil er ſich zum Herrn des Zwieſpalts macht, welcher ſein eignes 
Geſchöpf ift. 

Mit durchdringenderen Tönen hat noch kein Dichter die Unſeligkeit innerer Zerriſſenheit 
und Zerſtörung ausgeſprochen, als Byron. Er iſt in dieſer Beziehung ganz und gar ein Geſchöpf 
der modernen Welt, als er die erſchöpfendſte und gewaltigſte Form der Poeſie für den in Kampf 
und Zwieſpalt mit ſich getretenen Geiſt geſchaffen hat. Denn erſt mit der Tiefe des Gegenſatzes 
ermißt ſich die Größe des Sieges, welche denſelben bewältigt. Indem Byron den Menſchengeiſt, 
wie die Natur in ihrer dämoniſchen Gewalt und Phyſiognomie ergriff und in den Abgrund des 
mit ſich ringenden Geiſtes herabſtieg, erfaßte er zugleich den Angelpunkt, um welchen ſich alle 
Kämpfe der Wiſſenſchaft und Poeſie in der modernen Welt bewegen; denn er konnte nur darum 
der Dichter des in ſich zerriſſenen Geiſtes und ſeiner Selbſtzerſtörung werden, weil er all und 
jede äußere Beſchwichtigung, jede durch irgend eine Autorität, oder Selbſtbelügung erzeugte 
Verſöhnung von fih gewieſen hat und die Autonomie und Freiheit des ſelbſtbewußten Geiftes. 
ahndete. Darin liegt aber zugleich auch der Grund, warum Byron ſo oft nur den Eindruck der 
Unheimlichkeit und der Zerriſſenheit hinterläßt, weil die Flamme feines Genius vorzugsweiſe den Geiſt 
in ſeiner zerſtörenden Kraft beleuchtet, weil er in dieſen Abgründen am liebſten verweilt, die 
Natur grade in ihrer Furchtbarkeit am ergreifendſten malt und gewiſſermaßen in den Darſtellungen 
der Qualen des Gemüths und der Selbſtzerfleiſchung ſchwelgt. Der Accent ruht bei Byron fo 
febr auf der Verneinung, dem Zwieſpalt und dem Kampfe, daß er die verſöhnenden Laute übertönt. 
Dennoch brechen auch ſie oft mit einer ſo erſchütterndern Gewalt hervor und wir ſehen dann die 
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Verneinung auch in den Ausdruck der erlöfenden Kraft des Geiftes übergehen. Davon iſt Manfred 
das größte Beiſpiel der Byronſchen Mufe. Hier faßt fih der ganze Stolz und der Unabhängigkeits⸗ 
ſinn einer großen Natur zuſammen, welche keine Verſöhnung annehmen kann und will, die ſie 
nicht in ſich ſelbſt vollzogen hat, noch ſich irgend einen der Schmerzen erſpart, welche ſie vielmehr 
als Tribut für ihre Verirrung ganz und voll entrichtet. Manfred beſiegt die Furien, das Schickſal 
und den Tod, denn er verwandelt ſie in Elemente des freien, ſich ſelbſt beſtimmenden Geiſtes, er 
ſtreift ihnen alſo jeden Charakter einer an den Menſchen von außen herantretenden Macht gänzlich 
ab und gewinnt endlich auch das Bewußtſein über dieſe Idealität und Autonomie des Geiſtes. 
Weil Manfred bis zu dieſer Spitze des proteſtantiſchen Bewußtſeins vordringt, den durch die 
Kirche dargebotenen Frieden nicht minder ſtolz zurückweiſt, wie ſehr er auch den ehrwürdigen 
Vertreter derſelben ehrt, als den infernalen Erſcheinungen und Schrecken despotiſch begegnet, weil 
es in ihm bis zu dieſem furchtbaren Ernſt der abſoluten Gegenwart des Geiſtes gekommen iſt, 
welcher „fih ſelbſt Vergeltung ſchafft für fein verwerflich Denken, wie für das Gute,“ darum hat ein 
beſchränkter Orthodorismus den Dichter für gottlos nnd atheiſtiſch zu erklaren gewagt, darum verſchließt 
ihm noch beute die engliſche Hochkirche die Pforten der Räume, welche die Größen Englands, 
den Helden, wie den Staatsmann, den Redner, Dichter und Gelehrten ehrfurchtgebietend umſchließen. ) 
Das alte England hat den Dichter des Manfred noch nicht aufnehmen und heilig ſprechen können, 
weil er ſich mit feiner Wurzel von dem alten, orthodoxen England losgeriſſen und mit ihm direkt, 
wie indirekt in einen unverſoͤhnlichen Widerſpruch getreten if. Wenn der Orthodorismus feines 
Vaterlandes, welcher nur an dem kühnen, bis zur Verwegenheit ſich ſteigernden Skepticismus, an 
dem Wechſel von Lebensverachtung und Genußſucht Byrons feſthält, keinen Sinn hat für. feine 
innige Hingebung an die höchſten Intereſſen der Menſchheit, und ſeinen Geſang von der unend⸗ 
lichen Freiheit des Geiſtes nicht vernimmt, ſo ziemt es ſich wohl, für den England ſo verwandten 
deutſchen Geiſt in dem reichſten Schmerzensgeſange, welchen die Poeſie aufzuweiſen hat, auf die 
poſitive und verſöhnende Kraft, welche aus aller Verzweiflung herausſchlägt, hinzuweiſen, und wie 
der deutſche Dichterfürſt dichtend im Euphorion diefe Größe und Erhabenheit der freien Subjek⸗ 
tivität verherrlichte, ihr auch durch die denkende Erkenntniß ihr Recht zu vindiciren. 

) Bekanntlich ruht bis jetzt weder die Aſche des großen Dichters in Weſtminſter, noch iſt 
das edle Skulpturwerk Thorwaldſens, welches den Dichter darſtellt, bis jetzt in Weſtminſter zugelaſſen 
worden. Der Dechant von Weſtminſter glaubte der Kirche dieſe Genugthuung ſchuldig zu ſein, einen Mann 
von Weſtminſter fern zu halten, welcher freilich nicht an die Gnadenſpenden der Kirche glauben konnte. 


Der Geiſt der Geſchichte und das Bewußtſein der gebildeten Britten hat indeſſen den Dichter laͤngſt den 
großen Maͤnnern ſeines Vaterlandes zugeſellt. ` 
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Jahresbericht 


über das Schuljahr 1844 


I. Chronik des Gymnaſiums. 


Dis verfloſſene Schuljahr iſt dadurch eins der merkwürdigſten feit dem Beſtehen der Anſtalt, 
daß in demſelben die beiden älteſten Lehrer, der Herr Director Müller und der Herr Profeſſor 
Wilezewski, auf ihren Wunſch in den Ruheſtand verſetzt wurden. Als im Jahre 1817 das 
biefige Gymnaſium gegründet wurde, da wurde dem Director Müller, welcher bis dahin Inſpector 
des Pädagogiums in Züllichau geweſen war, ſogleich die Leitung der Anſtalt von der vorgeordneten 
Behörde anvertraut und er hat demnach bis zu ſeiner Entlaſſung, Oſtern 1844, faſt 27 Jahre 
lang dieſem wichtigen Amte vorgeſtanden. Unter ihm hat ſich das Gymnaſium von unſcheinbaren 
Anfängen Les hatte Anfangs nur die vier untern Klaſſen und 70 Schüler) zu einer fo namhaften 
Bedeutung entwickelt, daß die wiſſenſchaftlichen Leiſtungen deſſelben nicht bloß den höheren Orts 
geſtellten Anforderungen fortwährend entſprachen, ſondern nicht felten auch theils von den vorge- 
ſetzten Behörden, theils von den anerkannteſten Gelehrten, die auf der Univerſität die Kenntniſſe 
und Fertigkeiten der hieſigen Zöglinge namentlich in den alten Sprachen näher kennen lernten, 
mit rühmlicher Anerkennung ſind hervorgehoben worden. Daß dem Herrn Director Müller, als 
dem Leiter und Vertreter der Anſtalt, ein bedeutender Theil dieſes günſtigen Reſultats zugeſchrieben 
werden muß, liegt zu ſehr in der Natur der Sache, als daß es einer ausführlichen Hervor- 
hebung bedürfte. Wie die Anſtalt ſelbſt das Andenken des würdigen Mannes, als ihres erſten 
Leiters, fort und fort bewahren wird, fo kann ihm auch die Dankbarkeit von fo vielen Schülern ) 
nicht entgehen, die in dem verfloſſenen Zeitraume ihre Bildung hier empfingen und nicht wenige 
von ihnen werden demſelben ins Beſondere auch noch deshalb in treuer Erinnerung ergeben ſein, 
weil er ihnen durch Zuwendung von beträchtlichen Unterſtützungen die Möglichkeit eröffnet hat, 
ſich dem wiſſenſchaftlichen Studium zu widmen. **) Von den vorgeſetzten Behörden ift der 


) Der Herr Director Muͤller hat waͤhrend der Zeit ſeiner Amtsfuͤhrung 1645 Schuͤler auf⸗ 
genommen und von dieſen 81 zur Univerſitaͤt entlaſſen. 


) Bei dieſer Gelegenheit erlaube ich mir den auswärtigen Leſern dieſer Schulnachrichten eine 
kurze Nachricht uͤber einen mildthaͤtigen Verein zu geben, und zwar um ſo mehr, als bei der Gruͤndung, 
Entwickelung und Leitung deſſelben auch der Director Muͤller fih weſentlich verdient gemacht hat. Es 
it der Verein zur Unterſtuͤtzung hilfsbeduͤrftiger Gymnaſiaſten im Bromberger Regierungs- Bezirke. 
Derſelbe trat zugleich mit der Gründung des hieſigen Gymnaſiums im Jahr 1817 unter dem Vorſitz des 
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Direktor Müller in ehrenvoller Weiſe entlaffen und von Sr. Majeftät mit dem rothen Adlerorden 
der vierten Klaſſe ausgezeichnet worden. 


Der zweite der genannten Lehrer, Herr Profeſſor Wilezewski, ſchied aus feinen 
bisherigen Amtsverhältniſſen den 1. Juni d. J., ebenfalls unter Anerkennung feiner vieljährigen 
Dienſte. Er war früher Rector der hier beſtehenden Kreisſchule und trat 1817 in das neu 
gegründete Gymnaſium als Profeſſor ein, hauptſächlich für die mathematiſchen und phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften und für die polniſche Sprache. 


Indem wir beiden Männern im Namen der Anſtalt, der ſie ſo lange als thätige 
Glieder angehört haben, unſern Dank hierdurch öffentlich ausſprechen, wünſchen wir ihnen zugleich 
ein geſundes und rüſtiges Alter, in welchem ſie der ihnen nun geſchenkten Ruhe recht froh werden 
können. 


An die Stelle des penſionirten Director Müller ift der unterzeichnete Berichterftatter, 
bisher Oberlehrer am Gymnaſium zu Wittenberg, getreten. Nachdem er auf Anordnung des 
Hochlöblichen Provinzial- Shul- Kollegiums zu Poſen das geſetzliche colloquium pro rectoratu bei 
der Königl. wiſſenſchaftlichen Prüfungskommiſſion zu Halle beſtanden hatte und durch Allerhöchſte 
Kabinetsordre vom 14. Oktober v. J. zum Director ernannt war, trat er ſein neues Amt zu 
Oſtern d. J. an. Er wurde den 15. April in Gegenwart der Lehrer und Schüler von dem 
Herrn Regierungs- und Schul-Rath Nunge, der die Gymnaſien als Zeugungsſtätten des Guten, 
Wahren und Schönen darſtellte und herzliche Worte der Ermahnung an die Schüler richtete ‚| in 
fein Amt eingeführt und trat daſſelbe mit einem Vortrag an über die Einfachheit des Gymnaſtal— 
Unterrichts bei der Vielheit der Unterrichtsgegenſtände. “) 


damaligen Regierungs-Chef-Praͤſtdenten von Stein in's Leben und der Eifer, ihm ſogleich eine feſte Baſis 
zu geben, war in den Bewohnern Brombergs und der Umgegend ſo groß, daß in Jahresfriſt nicht weniger 
als 1404 Thlr. zuſammengeſchoſſen wurden. Außer den ſchon genannten Herren, von Stein und dem Director 
Muͤller, machten ſich um den Verein, außer vielen Andern, beſonders verdient: der damalige Schulrath 
Reichhelm, der Commerzienrath Löwe und der Baurath Peterſon. Da die Beiträge fo ſehr reichlich 
einkamen, ſo verfiel man ſpaͤter auf den gluͤcklichen Gedanken, ſie nicht ſofort alle zu vertheilen, ſondern 
einen Theil derſelben zu capitaliſtren und die Zinſen des Kapitals zur Unterſtuͤtzung der Schuͤler zu verz 
wenden. So ſtieg das unaagreifbare Kapital 1827 ſchon auf 2400 Thlr.; im Jahre 1832 auf 2800 Thlr. 
und 1834 auf 3100 Thlr. und auch in den folgenden Jahren bis jetzt ift es noch gewachſen. Auf diefe 
Weite hat der Verein auf alle Zukunft für das Wohl unſerer Schule geſorgt und die Früchte, die er ſchon 
getragen hat, find dem edlem Zwecke feiner Gründer ganz entſprechend. Eine namhafte Menge kuͤchtiger 
junger Maͤnner, die jetzt zum Theil ſchon in bedeutenden Staatsaͤmtern ſich große Verdienſte erwerben, 
ſind nur durch die Wohlthaten dieſes Vereins in den Stand geſetzt worden, ſich den Studien zu widmen. 
Dieſe vor Allen werden den Stiftern und Erhaltern des Vereins dankbar ſein, aber abgeſehen von ihnen, 
iſt es auch die Pflicht der Anſtalt und ihrer Lehrer und Schuͤler, den edlen Geiſt, aus dem dieſer Verein 
entſtanden iſt, in treuem Gedaͤchtniß zu behalten. 


) Der Unterzeichnete iſt geboren den 15. Juli 1805 zu Niederzimmern, bei Erfurt, wo ſein 
Vater Landmann war und hat feine wiſſenſchaftliche Schulbildung auf dem Gymnaſium Fr Erfurt erhalten, 
welches er 1825 verließ, um auf der Univerſitaͤt Berlin Schulwiſſenſchaften, namentlich Mathematik, Philo⸗ 
logie und Philoſophie zu ſtudiren. Nachdem er 1828 das examen pro facultate docendi beſtanden hatte, 
wurde er als Oberlehrer am Gymnaſium zu Wittenberg angeſtellt, an welchem er 16 Jahre lang gewirkt 
bat. Außer mehreren Programmen, Auffaͤtzen und Recenſionen in Zeitſchriften find von ihm folgende 


Die feit dem 1. Juni vacante Stelle des Profeffor Wilezewski vertraten die übrigen 
Lehrer vier Monate lang. Leider erkrankte außerdem noch nach den Sommerferien der Herr 
Oberlehrer Breda ſo ernſtlich, daß ſich das Königliche Schulkollegium veranlaßt fand, ihm zur 
Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit einen ſechswöchentlichen Urlaub zu gewähren. Die übrigen 
Lehrer mußten daher auch noch die Stunden des erkrankten Collegen zu denen der vacanten Stelle 
übernehmen und die Arbeit Einzelner ſteigerte ſich daher oft bis zum Uebermaße. 


Der Ernennung eines neuen Lehrers für unſere Anſtalt ſehen wir täglich entgegen; die 
bisherigen Lehrer der Anſtalt erhielten ſämmtlich Gehaltszulagen und den Herren Goldſchmidt, 
v. Rakowski, Breda und Fechner wurde außerdem noch das Prädicat „Oberlehrer“ 
beigelegt, zugleich mit belobender Anerkennung ihrer verdienſtvollen Wirkſamkeit. 


Die Sommerferien, welche vom 8. Juli bis zum 8. Auguſt dauerten, wurden dazu 
benutzt, eine Reihe von Reparaturen und baulichen Einrichtungen, die vom Königlichen Schul— 
Kollegio durch Verfügung vom 30. Juni genehmigt worden waren, in Ausführung zu bringen. 
Die beiden erſten Klaſſen wurden in das obere Stock des neuen Gymnaſialgebäudes verlegt und 
hierdurch zwei helle, geräumige und freundliche Klaſſenzimmer gewonnen, wie wir ſie bisher nicht 
hatten. Quarta wurde bedeutend erweitert, auch ein Conferenzzimmer, was ſeit Jahren ein 
Bedürfniß war, gewonnen und eine Menge von Tiſchen und Bänken erneuert oder reparirt. Die 
Uebelſtände, die trotz dieſer ſehr weſentlichen Verbeſſerungen immer noch bleiben, werden nach der 
Verheißung der vorgeordneten Behörde das nächſte Jahr beſeitigt werden. 


Den allgemeinen Plan zu dieſen ſchon ausgeführten und noch auszuführenden baulichen 
Einrichtungen hat Herr Regierungs- und Bau-Nath Obuch entworfen, den Anſchlag und 
die Erläuterungen dazu Herr Bauinſpektor Kienitz, der auch die Aufſicht über die Ausführung 
hatte. 


Noch verdient erwähnt zu werden, daß im Verlaufe des. Sommerſemeſters neue Disci- 
plinargeſetze für das hieſige Gymnaſium ausgearbeitet wurden. Sie wurden von dem unterzeichneten 
Direktor entworfen und in zwei außerordentlichen Conferenzen von dem Lehrerkollegium geprüft 
und dann dem Hochlöblichen Provinzial - Shul- Kollegium zur Prüfung und Genehmigung 
eingereicht. Die letztere iſt durch Verfügung vom 26. Juli erfolgt und zugleich angeordnet, daß 
die Geſetze nunmehr gedruckt und ſämmtlichen Schülern eingehändigt werden ſollen. Wir hoffen 
in demſelben ein neues Mittel zu erhalten, den Sinn für Ordnung unter der uns anvertrauten 
Jugend zu befeſtigen. Die Eltern unſerer Schüler und diejenigen, welche an Eltern Statt 
die Aufſicht über die Schüler führen, werden hierdurch ergebenſt erſucht, dieſen neuen Schulgeſetzen 
ihre Aufmerkſamkeit zu ſchenken und das Verhalten ihrer Pflegebefohlenen danach regeln und 
controliren zu wollen. 


größere Schriften erſchienen: „Der Gymnaſtalunterricht nach den wiſſenſchaftliehen Anforderungen der 
jetzigen Zeit. Hamburg, 1837.“ „Der Begriff der Seele, mit beſonderer Ruͤckſicht auf Ariſtoteles. 
Hamburg, 1840.“ und „Beiträge zur religioͤſen Erkenntniß. Hamburg und Gotha, 184, 
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II. Fchruerfaffung. 


Der zu Michaelis 1843 entworfene Lectionsplan mußte in Folge der oben erwähnten 
Veränderungen im Lehrerperſonal und wegen der längeren Krankheit des Herrn Oberlehrers 
Breda dreimal umgearbeitet werden. Um all zu große Weitläuftigkeiten zu vermeiden, wird er 
daher in dem Folgenden nur in der Geſtalt, die er von Oſtern ab hatte, ausführlich gegeben und 
die Veränderung, die derſelbe im Laufe des Sommers erlitt, nur in aller Kürze erwähnt. Den 
Lectionplan des Winterſemeſters übergehen wir aber ganz und es iſt auch um ſo weniger nöthig, 
ihn aufzuführen, als er faſt ganz mit dem vorjährigen übereinſtimmte und daher aus dem vorjäh⸗ 
rigen Programme erſehen werden kann. 


x A. Prima. 
Ordinarius: Herr Profeffor Kretſchmar. 


1) Lateiniſche Sprache 8 Stunden: Hiervon wurden 3 und ſpäter 4 St. zu Exercitien, Ertem- 
poralien, freien Arbeiten und Disputationen verwandt. Geleſen wurden: Horatius de 
arte poetica; Cicer, quaestiones Tusc. Libr. I. 1—25; Tacit. Ann. L. I, 1—20. 
Die Qectüre des Horaz leitete der Director, alle übrigen Unterrichtsſtunden im Latein. 
Hr. Prof. Kretſchmar. 

2) Griechiſche Sprache 6 St. Hr. Prof. Kretſchmar: Sophocl. Antig. 1600; Hom. Ilias I, 
1-500; Demosth. Olynth. 1 und 2; Grammatik 1 St. Im letzten Vierteljahr 
wurde in den Vertretungsſtunden zweimal wöchentlich der Phädon von Plato beim Hrn. 
Prof. Dr. Nötfcher geleſen. 

Die Privatlectüre leitete der Hr. Prof. Kretſchmar. Zur Reviſion der lateiniſchen 
Privatlectüre wurde alle 14 Tage eine Stunde und zu der der griechiſchen alle Woche 
3 Stunde verwandt. i 

Im Griechiſchen lafen ſämmtliche Primaner für fih: Hom. Jlias. Lib. XII, XIII, XIV; 
im Lateiniſchen wählten fie ſich ſelbſt geeignete Abſchnitte aus Cicero, aus Livius und 
Sallustius, zum Theil auch aus Caesar. Der abgehende v. Heyne z. B. las Cic. de 
amicitia und de senectute. 

3) In der franzöſiſchen Sprache wurde, nachdem einige Stücke aus dem dritten Theil von Ideler 
und Nolte ſtatariſch mit beſonderer Beziehung auf Grammatik geleſen worden waren, zur 
curſoriſchen Lectüre das Drama Don Juan d'Autriche par Casimir Delavigne gewählt. 
Außerdem franzöſiſche Arbeiten. 2 St. Prof. Dr. Rötſcher. 

4) Polniſche Sprache mit den deutſchen Schülern 2 St. bei Hrn. v. Rakowski. Grammatik 
nach Poplinski. Alle 14 Tage eine ſchriſtliche Arbeit nach Dictaten. Lectüre Poplinski's 
Leſebuch 1 Th. . 

Die Nationalpolen konnten nach dem Abgange des Profeſſor Wilczewski nur mit 
ſchriſtlichen Arbeiten beſchäftigt werden; nach Michaelis wird aber auch für dieſe der voll- 
ſtändige Unterricht wieder beginnen. S 
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5) Zur Fortbildung in der deutſchen Sprache wurde alle vier Wochen eine freie Arbeit angefertigt 
und bei der Zurückgabe immer ausführlich beſprochen. Auch freie Vorträge wurden 
gehalten, worüber der Lehrer jedesmal am Schluß unter ſeiner Leitung die Mitglieder der 
Claſſe disputiren ließ. 2 St. ù 

6) In der Geſchichte wurde die äußere und innere Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts vorz 
getragen und wiederholt. 2 St. 


7) In der philoſophiſchen Propädeutik wurde die Psychologie, fo weit fie in den Kreis der 
Propädeutik gehört, vorgetragen, namentlich wurden die verſchiedenen Stufen des ſubjektiven 
Geiſtes ausführlich entwickelt. 2 St. 

Die drei zuletzt genannten Unterrichtsgegenſtände hatte der Herr Prof. Dr. Rötſcher. 


8) Den mathematiſchen Unterricht ertheilte bis zum 1. Juni Prof. Wiltzewski, ſpäter übernahm 
ihn in 3 St. wöchentlich der Director, in denen die Inhaltsbeſtimmung der Figuren und 
Körper mit beſonderer Rückſicht auf die betreffenden Sätze der Geometrie, Trigonometrie 
und Stereometrie behandelt wurde. 


9) In der Phyſik wurde die Lehre von der Wärme vom Prof. Wilczewski 2 St. wöchentlich 
vorgetragen, ſodann vom Director in 1 St. wöchentlich repetirt und auch die Wärme- 
erſcheinungen auf der Erdoberfläche angewendet. 


10) Die evangeliſchen Schüler dieſer Claſſe, mit denen die der zweiten Claſſe combinirt waren, 
laſen das Evangelium des Johannes in der Urſprache mit beſonderer Hervorhebung der 
an enthaltenen dogmatiſchen und moraliſchen Beſtimmungen, 2 St. wöchentlich beim 
Direktor. 


11) Den katholiſchen Schülern dieſer Claſſe, mit denen die von Setunda und Tertia vereinigt 
waren, gab Herr Probſt Turkowski in dem Sommerſemeſter die Einleitung in die Neli- 
gionslehre (Vernunft-Religion und die Lehre von der göttlichen Offenbarung) und erklärte 
den zweiten Brief an die Corinther bis zum 11. Capitel incl. í 


B. Secunda. 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Fechner. 


1) Lateiniſche Sprache erſt I dann 8 St. Hiervon wurden 3 St. zu Stilübungen verwendet. 
Geleſen wurden: Livius Praef. und Lib. I. c. 1—21 und Virgilius Georgic. Lib. I, 
Den Virgilius erklärte der Director, den ganzen übrigen lateiniſchen Unterricht leitete 
Herr Oberlehrer Fechner, der auch in einer Stunde wöchentlich die, mehrere Reden Ciceros 
und Liv. Lib. III. und XXIV. umfaſſende, Privatlectüre der Schüler controlirte. 


2) Griechiſche Sprache erſt 6, dann 8 und zuletzt 5 St. Die Uebungen im Ueberſetzen aus dem 
i Deutſchen in's Griechiſche nach Roſt's Curs. III. leitete Herr Oberlehrer Breda. Derſelbe 
erklärte Xenoph. Memor. Lib. II. cap. II.— cap. VI. §. 6. 

Homers Odyſſee interpretirte Herr Prof. Kreſchmar, der nach Herrn Breda's Erkran⸗ 
kung das Griechiſche in dieſer Claſſe allein übernahm und dazu auch noch die Privat- 
lettüre der Schüler controlirte. Die neuen Setundaner lafen das erſte Buch der Odyſſe, 
die alten einige Bücher, aber verſchiedene. 
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3) Im Franzöſiſchen wurden wöchentlich 2 St. ſtatariſch (namentlich in rein grammatiſcher Be- 
ziehung) einige Stücke aus dem zweiten Theil von Ideler und Nolte und curſoriſch ſpäter 
ein leichtes kleines Luſtſpiel von Seribe geleſen. Ferner wurden franzöſiſche Arbeiten 
angefertigt (alle drei Wochen eine) und ihre Zurückgabe mit grammatiſchen Vorträgen und 
Uebungen verbunden. 

4) Der polniſche Unterricht war mit der erſten Claſſe combinirt. 


5) Den Unterricht in der hebräiſchen Sprache ertheilte in 2 Abtheilungen Herr Oberlehrer 
Goldſchmidt. In der erſten Abtheilung wurde die Formenlehre nach Geſenius wiederholt 
und aus Geſenius Leſebuch überſetzt pag. 20 — 41. In der zweiten Abtheilung: die 
Formenlehre und im Leſebuch pag. 3—10. Da Prima in dieſem Semeſter keinen He- 
bräer hatte, fo konnten in Serunda zwei Abtheilungen unterſchieden werden, die übrigens 
beide zuſammen auch nur vier Schüler zählten. 


6) Im Deutfchen wurde in 2 wöchentlichen Stunden erſtens deutſche Litteratur-Geſchichte 
vorgetragen (das 18te Jahrhundert vorzugsweiſe von der Wiedergeburt der deutſchen Litte⸗ 
ratur durch Klopſtock und Leſſing bis Schiller und Göthe) zweitens wurde alle drei 
Ae eine deutſche Arbeit angefertigt und durchgegangen, endlich wurden freie Vorträge 
gehalten. i ; 

7) In der alten Geſchichte wurde die äußere und innere Geſchichte des roͤmiſchen Volks von 
dem Deremsirat bis zur Kaiſerherrſchaft vorgetragen. 3 St. 

Den Unterricht in den beiden zuletzt genannten Gegenſtänden und im Franzöſiſchen 
ertheilte der Herr Prof. Dr. Rötſcher. 

8) Den mathematiſchen Unterricht leitete in den erſten beiden Monaten Herr Prof. Wilczewski, 
ſpäter der Direktor, der in je zwei Stunden geometriſche und algebraiſche Aufgaben auf— 
löfen ließ und an dieſelben die Repetition des dabei vorausgeſetzten Gebietes der Mathe- 
matik anſchloß. 4 St. 


C. T e 1 t i Qs b 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Preda. 


J) Lateiniſche Sprache Herr Oberlehrer Fechner 8 St. 2 St. Caesar b. G, IV; 2 St. 
Ovid. Metamorph. Lib. III. bis VI. mit Auswahl theils curſoriſch theils ſtatariſch; 
1 St. Controle der Privatlectüre Caesar B. C. III. und I. und B. G. I.; 1 St. Gram- 
matik nach Zumpt; 2 St. Extemporalien und Exercitien. 


2) Griechiſche Sprache 6 St., ſpäter 4 St. 3 St. Xenoph. Anab. Lib. IV. und Lib. V. I.; 
2 St. Grammatik nach Buttmann und Stilübungen nach Nofs Anleitung 2 Curſus; 
1 St. Privatlectüre, wozu mehrere Stücke aus Xenoph. Cyrop.; aus Arr. und Hom. Od. 
gewählt wurden. 
Dieſen Unterricht ertheilte bis zu den Sommerferien Herr Oberlehrer Breda, worauf 
nach des letzteren Erkrankung Herr Oberlehrer Fechner denſelben fortſetzte. 


3) Franzöſiſche Sprache 2 St., welche theils zu Grammatik und Stilübungen theils zur Lettüre 
(Telemach 13. und 14. Buch) angewandt wurden. 


4) Polniſche Sprache, Herr Oberlehrer Fechner. 1 St. Lectüre: Nowe Wypisy: Polskie 
pag. 90—98 und 1 St. Grammatik nach Poplinski und Einübung des Erlernten nach 
dem Elementarbuche deſſelben. | 

5) Deutſch 2 St., Herr Oberlehrer Fechner; in der einen Stunde wurden kleinere klaſſiſche 
Dichtungen erklärt und in der anderen die alle dret Wochen gelieferten Aufſätze beurtheilt, 
abwechſelnd mit freien Vorträgen. 

6) In den 3 wöchentlich zur Univerſalgeſchichte beſtimmten Stunden wurde die Geſchichte des 
Mittelalters vorgetragen und wiederholt. 

7) In der Mathematik wurde nach Wilczewski's Abgang die Lehre vom Kreiſe nach Kries, vom 
Herrn Oberlehrer Fechner in 2 St. wöchentlich vorgetragen; practiſche Uebungen in der 
Buchſtabenrechnung wurden angeſtellt erſt vom Herrn Breda und nachher vom Direktor. 

8) Die Naturgeſchichte, in der 2 St. wöchentlich die Mineralogie vom Herrn Oberlehrer Fechner 
vorgetragen wurde, mußte nach den Ferien ganz ausgeſetzt werden, weil der betreffende 
Lehrer foon ohnehin faſt über die Gebühr in Anſpruch genommen war. 

9) In den beiden Neligionsftunden mit den evangeliſchen Schülern wurde zuerſt die Bergpredigt 
erklärt und dann ein kurzer Inbegriff der chriſtlichen, durch die Ausſprüche der Bergpredigt 
belegten, Sittenlehre vorgetragen vom Director. 

10) Geſang 2 St. combinirt mit Quarta. Uebung im mehrſtimmigen Geſange, in Chorälen, 
Liedern und Chören, theils für den Männer⸗ theils für den gemiſchten Chor. Hr. Sadowsky. 


D. Quarta i i 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Goldſchmidt. 


1) Lateiniſche Sprache 8 St. Herr Oberlehrer Goldſchmidt. 2 St. Phaedrus mit Auswahl; 
3 St. Cornelius Nepos 5 Biographien, 2 St. Grammatik nach Zumpt. Die Regeln 
von cap. 76 bis cap. 83 wurden durch paſſende Beiſpiele, welche die Schüler auswendig 
lernten, erläutert. 1 St. Extemporalien. 

2) Griechiſche Sprache 5 St. Herr Dr. Schönbeck. Einübung des etymologiſchen Theils der 
Grammatik bis zu den Verbis in mi incl. nach Buttmann. Halms Leſebuch mit Auswahl. 

3) Polniſche Sprache 3 St. Vom 1. Juni ab Herr Oberlehrer v. Rakowski. Grammatik 
und Einübung der Declinationen und Conjugationen nach Poplinski's Elementarbuch und 
Lectüre nach dem Leſebuche deſſelben. 

4) Deutſche Sprache 3 St. Herr Dr. Schönbeck. Grammatische Analyſe nach Muſterſtücken; 
freie Vorträge; Beurtheilung der ſchriftlichen Arbeiten, welche alle 14 Tage geliefert 
wurden und ſich ſtofflich großentheils auf die durchgenommenen Muſterſtücke bezogen. 

5) Geſchichte und Geographie 2 St. Derſelbe. Geſchichte des Mittelalters. Geographie von 
Italien, der Schweiz, Griechenland, der Türkei, Rußland, Aſien und Amerika. 

6) Mathematik 2 St. Die geometriſchen Figuren und Körper wurden aus dem Begriffe der 
Bewegung entwickelt und daran die Beweiſe von den erſten Satzen der Planimetrie 
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angeſchloſſen vom Director. Die Arithmetik mußte leider! feit den Sommerferien ganz aus: 
geſetzt werden, da die Lehrerkräfte nicht ausreichten. 


7) Naturgeſchichte nach Stein in 2 St. Das Pflanzenreich beim Herrn Oberlehrer Goldſchmidt. 


8) Den Religionsunterricht ertheilte derſelbe in 2 St. nach Ziegenbeins Catechismus, der von 
§. 153 bis zu Ende durchgenommen wurde. Das erſte und zweite Hauptſtück des 
lutheriſchen Catechismus wurde wiederholt. 

9) Die zweite Abtheilung der katholiſchen Schüler, zu der auch Quinta und Serta gehören, hatte: 
a. aus der Glaubenslehre, die Lehre von dem heiligen Geiſte und von den Sacramenten, 

nach Jaumann; 
b. aus der bibliſchen Geſchichte von Joſuas Tod an bis zu den letzten Schickſalen des 
jüdiſchen Volks, nach Kabath. 2 St. Herr Probſt Turkowski. 


10) Den Unterricht im Zeichnen 2 St. und im Singen 2 St. ertheilte der techniſche Lehrer 
Sadowsky. 


E. Quinta: 


Ordinarius: Herr Oberlehrer v. Nakowski. 


1) Lateiniſche Sprache 8 St. Herr Oberlehrer v. Nakowski. 4 St. hiervon wurden auf die 
Lektüre verwendet: Benekes Leſebuch S. 1— 14 und 71 — 124, auch wurden die Memorir⸗ 
übungen gleich an die Lectüre angeſchloſſen. 3 St. Grammatik. Wiederholung des 
etymologiſchen Theils und der Syntar bis §. 76. Die Regeln wurden an den Beiſpielen 
in dem Beneke 'ſchen Leſebuche und durch Uebertragungen aus dem Deutſchen in's Latei— 
niſche an der Tafel eingeübt. 1 St. wurde zu Extemporalien verwendet. 

2) Polniſche Sprache 3 St. Herr Oberlehrer v. Nakowski. Etymologiſcher Theil der Gram- 
matik. Hauptregeln und Einübung derſelben nach dem Elementarbuche von Poplinski. 
Geleſen wurde der Anfang zu Poplinski's Grammatik. 

3) Deutſche Sprache 3 St. Herr Dr. Schönbeck. Grammatiſche Uebungen an Muſterſtücken; 
alle 14 Tage eine ſchriftliche Arbeit, die größtentheils in einer Nacherzählung beſtand; 
freie Vorträge und Declamirübungen. 

4) Geſchichte und Geographie 3 St. Derſelbe. Geographie von Deutſchland und Preußiſch⸗ 
Brandenburgiſche Geſchichte. i 

5) Im Rechnen wurde die Lehre von den Brüchen und die Proportionsrechnung mit ihren 
Anwendungen vollſtändig vorgetragen und practiſch eingeübt in 4 St. wöchentlich vom 
Herrn Breda und nachher vom Herrn Sadowsky. 

6) In der Naturgeſchichte wurden die Amphibien, Fiſche und Würmer durchgenommen und durch 
Abbildungen erläutert. 2 St. Herr Oberlehrer Goldſchmidt. 

7) Religion, combinirt mit Serta, das Leben Jefu 2 St. Herr Dr. Schönbeck 


S) Den Unterricht im Schreiben, im Zeichnen und im Geſang ertheilte in 2 Stunden Herr 
Sadowsky. Den Geſang verbunden mit Serta. 


= J8 > 


F. Sexta. 


1) Lateiniſche Sprache 7 St. Herr Oberlehrer Breda. 4 St. Blume's lateiniſches Elementar- 
buch, aus ve erften und zweiten Curſus ausgewählte Stücke ſowohl aus dem Latei⸗ 
niſchen in's Deutſche, als auch umgekehrt überſetzt wurden, wobei auf genaue Conſtruction 
und Erlernung der Vocabeln gehalten wurde. 3 St. Grammatik nach Zumpt: etymolo⸗ 
giſcher Theil und die hauptſächlichſten Regeln der Syntar. Die geübteren Schüler 
überſetzten theils mündlich, theils an der Tafel leichte deutſche Sätze in's Lateiniſche. 

Während Herrn Breda's Krankheit übernahm Herr Oberlehrer Goldſchmidt den gram- 
matiſchen Unterricht in dieſer Sprache und Herr Dr. Schönbeck die Lectüre. 

2) Polniſche Sprache 3 St. Herr Oberlehrer v. Rakowski. Leſeübungen. Die Lehre von den 
Lauten und ihrer Veränderung, von den Eigenſchafts- und Umſtandswörtern. Declination 
der regelmäßigen Hauptwörter und Conjugation der Zeitwörter by& und mieć. Orthogra⸗ 
phiſche Uebungen. Beiſpiele aus dem Elementarbuche von Poplinski. 

3) Deutſche Sprache 3 St. Herr Sadowski. Uebung im logiſch richtigen Leſen und im 
Wiedererzählen des Geleſenen. Vortrag memorirter Gedichte und Erzählungen. Einübung 
der orthographiſchen Regeln. Anfertigung einiger kleiner Aufſätze in der Claſſe. 

4) Geographie nach Arnold's Leitfaden 3 St. Herr Oberlehrer v. Rakowski. Ueberſicht des 
Erdbodens mit beſonderer Berückſichtigung der Gebirgszüge und Flußgebiete, nebſt dem 
Wiſſenswürdigſten und Faßlichſten aus der mathematiſchen Geographie. l 

5) Rechnen 4 St. Herr Sadowsky. Nach Wiederholung der erſten Elemente die Lehre von 
den Brüchen und die Regel de tri in allen Formen. 1 St. Kopfrechnen. 

6) Naturgeſchichte 2 St. Herr Oberlehrer Goldſchmidt. Die Säugethiere nach Stein. 

7) Den Unterricht im Schreiben, Zeichnen und Geſang hatte Herr Sadowsky. 6 St. Im 
Geſange wurden, nach den allgemeinen theoretiſchen Vorkenntniſſen und Treffübungen, 
ein⸗ und zweiſtimmige Choräle und leichte Lieder eingeübt. 


Turnüb ungen. 


Noch iſt zu erwähnen, daß die gymnaſtiſchen Uebungen in dieſem Sommer wieder 
einen erfreulichen Aufſchwung nahmen. Es fanden ſich unter den Schülern mehr als 140 Theil⸗ 
nehmer, die faſt durchgängig mit ausdauerndem Eifer die Sache betrieben und zum Theil recht 
gute Fortſchritte machten. Einen Theil dieſes günſtigen Reſultats müſſen wir den eifrigen und 
geſchickten Bemühungen des Herrn Kandidat Killiſch zuſchreiben, der den Turnlehrer Herrn 
Sadowsky in der Leitung der Turnübungen faſt fortwährend unterſtützte. Das Königliche Hoch— 
löbliche Provinzial-Schul-Collegium zu Poſen hat fich hierdurch veranlaßt gefunden, dem Herrn 
Killiſch ſeine dankbare Anerkennung auszudrücken. 

Aus den weiter unten auszugsweiſe mitgetheilten Verfügungen vom 14. März, 15. Juli 
und 23. Auguſt geht hervor, mit welcher Energie die hohen vorgeſetzten Behörden ſich bemühen, 
die Leibesübungen zu einem integrirenden Beſtandtheile der männlichen Jugenderziehung zu erheben 
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und da die Jugend mit wenigen Ausnahmen ſchon von ſelbſt eine lebendige Neigung zu denfelben 
mitbringt, ſo ſteht zu erwarten, daß der von dieſer Seite ſchon längſt in dem Erziehungsweſen 
gefühlte Mangel nach und nach beſeitigt werden wird. 


Vom 


31. 


13. 


w 
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III. Verordnungen der vorgeſetzten Behörde. 


Juli 1843. Diejenigen jungen Leute, welche auf die Begünſtigung des einjährigen 
freiwilligen Militairdienſtes Anſpruch machen, haben ſich vom Jahre 1844 ab vor dem 
1. Mai des Jahres bei der Departements-Prüfungs-Commiſſion zu melden, in 
welchem ſie ihr 20ſtes Lebensjahr vollenden. 


„October. Bei der Entfernung der Schüler von den höhern Schulanſtalten der Provinz 


Poſen ſollen von jetzt an die Ausdrücke consilium abeundi und relegatio nicht mehr 
angewendet werden. 


November. Abſchrift eines Miniſterialerlaſſes, wonach die Gymnaſialdirectoren für den 
Fall, daß ſie während der Schulferien verreiſen, Anzeige zu machen, ſowie anzugeben 
haben, wer einſtweilen ihre Stellvertretung ſowie die ihnen obliegende Aufſicht über die 
Lotalien und Sammlungen übernommen habe. 


. November. Mit der Königl. Daͤniſchen Negierung ift ein gegenfeitiger Programmen- 


tauſch eingeleitet worden. Zu dieſem Behuf bedarf es der Mehreinſendung von 40 
Exemplaren und es find daher für die Folge im Ganzen von jedem Schulprogramme 
267 Exemplare einzureichen. 


„October. Es wird auf den von dem Geographen Johann Valerius Kutſcheit heraus— 


gegebenen Atlas der alten Geſchichte und Geographie aufmerkſam gemacht. 


December. Die Verſicherung der hieſigen Gymnaſialgebäude gegen Feuersgefahr wird 


angeordnet. 


Januar 1844. Sobald ein Abiturient zwiſchen der Prüfung und der förmlichen Ent- 


laſſung ſich über die Schulordnung in ſtrafbarer Weiſe hinweggeſetzt hat, ſo wird in 
dem ihm zuerkannten Zeugniß das Urtheil über Fleiß und Betragen abgeändert; auch 
iſt der Director ermächtigt, bei dem feierlichen Entlaſſungsacte nach Befinden der 
Umſtände den Namen eines ſolchen Schülers öffentlich zu nennen. 


Februar. Ein Miniſterialerlaß vom 1. Februar wird mitgetheilt, wonach die Leiſtungen 


der Abiturienten polniſcher Abkunft im Deutſchen als genügend angeſehen werden follen, 
wenn auf den Grund mehrjähriger Erfahrung, ſowie nach dem Nefultat der mündlichen 
und ſchriftlichen Prüfung der Abiturient für fähig erachtet werden kann, den deutſchen 
Lehrvorträgen auf der Univerſität mit Leichtigkeit zu folgen. 


. März. Es wird in Erinnerung gebracht, daß nur den Schülern der erſten Claſſe der 


gelehrten Schulen geſtattet fein fol, ohne einen beſondern Erlaubnißſchein Privatunterricht 
in Familien und in Privatanſtalten zu ertheilen, wenn fie fich über ihre wiſſenſchaftliche und 
ſiuliche Befähigung für Unterricht und Erziehung durch ein genügendes Zeugniß des Directors 


Vom 14. 


der gelehrten Schule, welche fie beſuchen, bei der Ortsſchulbehörde zuvor ausgewieſen 
haben. . ` i f 
März. Ein Miniſterialerlaß vom 7. Februar wird mitgetheilt, in welchem die Stellung 
der gymnaſtiſchen Uebungen zum Gymnaſial- Unterricht, ſowie die Mittel und die 
Methode ausführlich beſtimmt werden, durch welche dieſelben ihren für Geſundheit und 
für ſittliche Entwickelung gleich wichtigen Zweck erreichen können. Hiernach ſoll von 
nun zunächſt mit jedem Gymnaſium, jeder höhern Stadtſchule und jedem Schullehrer— 
Seminar eine Turnanſtalt verbunden ſein, welche nichts für ſich Beſtehendes, ſondern 
als ein integrirender Beſtandtheil der ganzen Bildungsanſtalt betrachtet und behandelt 
werden ſoll. Daher iſt die Leitung der Uebungen, womöglich einem der ordentlichen 
Lehrer der Anftalt zu übertragen, ſowie die Aufſicht über dieſelben und die Sorge, fie 
mit dem übrigen Unterricht zu einem lebensvollen Ganzen zu vereinigen, dem Direttor 


zukommt. Ferner ſind in dem Erlaß über Zeit, Ort, Förderungsmittel dieſer 


Uebungen, ſowie über Herbeiſchaffung der erforderlichen Geldmittel ausführliche Beſtim⸗ 
mungen gegeben. 


— 2. April. Zur Anfertigung der ſchriftlichen mathematifchen Arbeit find nur 4 Stunden 
geſtattet. j i ' - ung: 3 
— 26. Mai. Mittelft der Allerhöchſten Cabinetsordre vom 19. April haben Seine Majeftät 


— 256. 


der König zu beſtimmen geruht, daß auf den Univerſitäten, mit Ausnahme der Univerſität 
Königsberg, für welche die bisherige beſondere Einrichtung beizubehalten iſt, imgleichen 
auf der Akademie zu Münſter die Herbſtferien 2 Monate, vom 15. Auguſt bis zum 
14. October, die Oſterferien dagegen nur 3 Wochen und zwar, wenn Oſtern in den 
Monat März fällt, vom Sonntage Palmarum bis zum Sonntage Misericordia Domini 
und wenn Oſtern in den Monat April fällt, vom Sonntage Judica bis zum Sonntage 
quasimodo geniti dauern ſollen. 


Mai. Der Herr Profeſſor Wiltzewski wird mit dem Ausdrucke der Anerkennung feiner 
langjährigen Dienſte und mit einer Penſion von 543 Thlr. jahrlich in den Ruheſtand 
perfett. 


j Juni. Der zweite Theil des Preußiſchen Kinderfreundes wird zur Anſicht mitgetheilt. 
„Juni. Die Lehrercollegien gelehrter Schulen dürfen ausnahmsweiſe auch Secundanern, 


die durch ihr ſittliches Verhalten ſowie durch befriedigende wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
Vertrauen erwecken, die Erlaubniß zur Ertheilung von Privatunterricht geben. (conf. 


~ 


Verfügung vom 7. März.) 


„Juni. Eine Reihe von Reparaturen und andern baulichen Einrichtungen im Gymna- 


fialgebäude, die beantragt worden waren, werden genehmigt. 


Juli. Ein Aufruf der Abgeordneten zur erſten deutſchen Generalverſammlung der Ver- 


eine gegen das Branntweintrinken an den deulſchen Lehrſtand wird mitgetheilt. 


„Juli. Benachrichtigung, daß der Herr Regierungsrath Wendt die diesmalige Abitu— 


rienten⸗Prüfung zu Michaelis bei dem hieſigen Gymnaſium leiten wird. 


89 m: 


Vom 15. Juli. Eine neue Minifterial-Verfügung vom 22. April über die gymnaſtiſchen Uebun⸗ 


gen wird mitgetheilt, die als Ergänzung der oben angeführten vom 7. October an⸗ 
zuſehen iſt. 

Hiernach iſt es nicht mehr nöthig, eine poſitive Erklärung von Seiten der Eltern 
oder ihrer Stellvertreter darüber abzuwarten, ob ſie die Theilnahme ihrer Söhne oder 
Pflegebefohlnen an den Turnanſtalten wollen. Da zu Folge der Allerhöchſten Kabi- 
netsordre vom 6. Juni 1842 die Leibesübungen als ein nothwendiger und unentbehr⸗ 
licher Beſtandtheil der männlichen Erziehung in den Königlichen Staaten förmlich an⸗ 
erkannt werden ſollen: ſo folgt hieraus, daß auch die Theilnahme an dieſen Uebungen 
von allen Schülern als Regel vorauszuſetzen und nur auf die motivirte Erklä— 
rung der Eltern oder ihrer Stellvertreter, daß ſie die Theilnahme ihrer Angehörigen 
nicht wollen, eine desfallſige Dispenſation und zwar in ähnlicher Art zu ertheilen iſt, 
wie dies bei einzelnen andern Unterrichtsgegenſtänden geſchieht. ， 


Zugleich hat der Herr Minifter genehmigt, daß bei allen Anſtalten der Provinz, wo 
der Aufwand für die Einrichtung und Unterhaltung der Turnplätze, ſo wie für die den 
Lehrern der Gymnaſtik zu gewährende Beſoldung oder Nemuneration nicht anders ge- 
deckt werden kann, von allen Schülern, mit Ausnahme der Freiſchüler, ein Zuſatz zu 
dem bisherigen Schulgelde, welcher aber nicht mehr als Einen Thaler jährlich betragen 
derf, durch die Schulkaſſe erhoben werde. 


Juli. Die durchaus günſtigen Urtheile der Königl. wiſſenſchaftlichen Prüfungs⸗Com⸗ 


miſſion für Schleſien und Poſen zu Breslau über die Arbeiten der zu Oſtern hier 
geprüften Abiturienten werden mitgetheilt. 


Auguſt. Mit Bezug auf den Miniſterial-Erlaß wird verfügt, daß von Michaelis ab 


jeder Gymnaſiaſt, der nicht vom Schulgelde frei it, vierteljährlich 7 Sgr. 6 Pf. als 
Turn⸗ Beitrag an die Gymnaſial-Kaſſe praenumerando zu entrichten hat, gleich viel, 
ob er am Turnen Theil nimmt oder nicht. \ 


Außer den bisher angeführten Verfügungen find noch eine größere Anzahl anderer, 
die von der Sorge der vorgeſetzten Behörde für die hiefige Anſtalt Zeugniß ablegen, 
eingegangen, doch liegen ſie dem allgemeinen Intereſſe zu fern, als daß ſie hier mit⸗ 
getheilt werden konnten. 


IV. Statiſtiſche Verhältniſſe. 
1. Frequenz der Schüler. 
Die Zahl der Schüler betrug nach der Reception zu Michaelis vorigen Jahrs 177, 


von welchen in I, 14; in II. 14; in III. 32; in IV. 41; in V. 48 und in VI. 28 ſaßen. 


Nach Often d. J. war die Anzahl derſelben 203, die fo vertheilt waren, daß in 1. 


S; in II. 17; in III. 32; in IV. 46; in V. 54 und in VI. 43 ſaßen. 
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Gegenwärtig, den 15. September, ſtellt fih die Frequenz folgendermaßen: 
[Geſammtzahl.] Evangeliſche. Katholiſche. | Moſaiſche. 


Prima 


1 
Secund a — 
Tertia 2 
Quarta 3 
Quinta * 
Sexta 4 


In allen Klaſſen. 191 | 146 30 15 


Nationalpolen befinden ſich unter den gegenwärtigen Schülern einige zwanzig, alle 


übrigen ſind geborne Deutſche. i 


Die Zahl der Aufgenommenen betrug im Winterſemeſter 28 und im Sommerſemeſter 44. 


Dagegen verließen die Schule im Winterſemeſter 20, von denen einer wegen feiner üblen Muf- 
führung verwieſen wurde; im Sommerſemeſter 12, von denen einer wegen Unfähigkeit entlaſſen 
wurde. 


Unter den 32 Abgegangenen befinden fich 7 Abiturienten, welche, nachdem fie ſämmtlich 


2 Jahre in der erſten Claſſe geſeſſen hatten, das Abiturientenexamen beſtanden und für reif erklärt 
wurden. Sie ſind folgende: 


1. 


10 


LoL 


Auguft Wilhelm Albert Ollenroth, Sohn des hieſigen Geheimen Medicinal- und 
Regierungsraths Herrn Dr. Ollenroth; 20 Jahr alt, 10 Jahr Schüler des Gymnaſiums. 
Er hat die Univerſität Heidelberg bezogen, um ſich den Rechts- und Cameral-Wiſſenſchaften 
zu widmen. 

Albert Friedrich Herrmann Sadowsky, Sohn des techniſchen Lehrers am hieſigen 
Gymnaſium, Herrn Sadowsky, 20 Jahr alt, 114 Jahr auf dem Gymnaſium. Er ſtudirt 
zu Königsberg Theologie und Philologie. 5 

Apollonius Fauſtin Adalbert von Rakowski, Sohn des Herrn Oberlehrers am 
hieſigen Gymnaſium, Herrn von Rakowski, 18 Jahr alt und 10 Jahr auf der Schule. 
Er ſtudirt in Halle Jurisprudenz und Cameralia. 

Wilhelm Ernſt Ruffmann, Sohn des Herrn Regierungsraths Ruffmann hierſelbſt, 
195 Jahr alt und 9 Jahr auf dem Gymnaſium. Er widmet fih auf der Univerfität 
Königsberg der Jurisprudenz. ! ; 

Friedrich Wilhelm Auguſt Henſchke, Sohn des Herrn Lieutenant Henſchke in Gneſen, 
19 Jahr alt und 64 Jahr auf dem Gymnaſium. Er wird ſich auf der Univerſität Berlin 
für die Jurisprudenz ausbilden. 


6. Robert Carl Franz Janiſch, Sohn des Ritterſchaftsraths und Gutsbeſitzers Herrn 
Janiſch, 191 Jahr alt und 6 Jahr auf der Anſtalt, wird in Berlin Rechte und Cameralia 
ſtudiren. - 一 


7. Carl Guſtav Wilhelm Runge, Sohn des Herrn Regierungs- und Schulraths Runge 
hier, 18 Jahr alt, 8? Jahr auf der Anſtalt. Er hat das Bergfach zu feinem Studium 
gewählt und wird, nachdem er in Schleſien eine practiſche Ausbildung erlangt hat, die Uni⸗ 
verfität Berlin beziehen. à 

Unter ihnen it Rafowski der katholiſchen Confeſſion zugethan, alle übrigen gehören 
zur evangeliſchen Kirche. . 

Als Königl. Commiſſarius präſidirte bei der Prüfung der Herr Negierungs- und 
Schulrath Wendt aus Poſen. 


Die übrigen 25 Schüler, welche in dieſem Jahre abgingen, widmeten ſich andern 
Beſtimmungen. f 

Bei dieſer Gelegenheit fehe ich mich genöthigt, auf die Unſitte aufmerkſam zu machen, 
daß manche Schüler das Gymnaſium verlaſſen, ohne von ihren Lehrern Abſchied zu nehmen, ja 
bisweilen, ohne auch nur ihren Abgang beim Director zu melden. Nach einer Verordnung des 
Königl. Provinzial⸗Schul⸗Kollegiums follen ſolche Schüler, die nicht abgemeldet find, das Shul- 
geld fortbezahlen und diejenigen, die keinen Abſchied nehmen, durch einen Anſchlag an das ſchwarze 
Brett zur Kenntniß des Gymnaſiums gebracht und in dem nächſten Programme namhaft gemacht 
werden. 


2. Erweiterung des Lehrapparats. 


Zur Vermehrung der Lehrerbibliothek wurde die etatsmäßig feſtſtehende Summe von 
107 Thlr. verwandt. 


i Für die Schülerbibliothek wurden aus den Beiträgen der Gymnaſiaſten für 40 Thlr. 
Bücher angeſchafft. Damit die Schüler wiſſen, was für Bücher ihre Bibliothek enthält, wurde 
der Catalog gedruckt. 


Außerdem wurden der Gynmaſial- Bibliothek von dem Hohen Miniſterium folgende 
Bücher zum Geſchenk gemacht: 


Handwörterbuch der griechiſchen Sprache von Pape, 3 Thle. — Thesaurus hymno- 
logicus von Daniel, Vol. 1 und 2. — Die Schlußlieferung des Schinkelſchen Werkes über die 
höhere Baukunſt, betreffend die Projecte zur Erbauung des Königl. Pallaſtes auf der Akropolis 
von Athen. — Die Fortſetzungen von dem mediciniſchen Lexicon. 


3. Unterſtützungen der Schüler. 

Der Verein zur Unterſtützung hilfsbedürftiger Gymnaſiaſten im Regierungs- Bezirk 
Bromberg vertheilte im Jahr 1843 an arme und würdige Gymnaſiaſten 202 Thlr. 11 Sgr. Die 
bereits zur Univerſität Entlaſſenen Schendel, Luks, Henſchke und Sadowsky und die noch an-z 
weſenden Secundaner Henſchke, Wenzel und Krüger erhielten aus dieſer milden Stiftung Unter- 
ſtützungen von 30 Thlr. und 20 Thlr. 
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Das Koronowoer Stipendium, a 50 Thlr., welches bloß Schüler katholiſcher Confeſ— 
fion erhalten können, wurde dem Primaner Frezer und dem Tertianer Tucholka ertheilt. 

Vom Schulgeld erließen die Lehrer im Jahr 1843 nicht weniger, als 462 Thlr. 
Ueberdies haben viele der hieſigen Einwohner durch Ertheilung von Freitiſchen armen Schülern 
ihren Unterhalt erleichtert. 


V. Oetkentliche Prüfung und Entlaſſungskeierlichkeit. 


Die öffentliche Prüfung ſämmtlicher Claſſen des Gymnaſiums findet Freitags den 

N. October von 8 bis I Uhr im Schulſaale ftatt und zwar in folgender Ordnung: 
Choralgeſang. 

Serta: Rechnen. Hr. Sadowsky. 

Quinta: Geſchichte. Hr. Dr. Schönbeck. Latein. Hr. Oberlehrer von Nakowski. 

Quarta: Naturgeſchichte. Hr. Oberlehrer Goldſchmidt. 

Tertia: Franzöſiſch. Hr. Oberlehrer von Rakowski. 

Secunda: Geſchichte. Hr. Prof. Nötſcher. 

Prima: Sophocl. Antig. Hr. Prof. Kretſchmar. Mathematik. Der Director. 

Einzelne Schüler der unteren Claſſen werden deutſche Gedichte vortragen. 

Nachmittags von 3 Uhr ab wird, ſofern die Witterung günſtig ift, auf dem Turn- 
platze eine Turnübung ſtattfinden. 

Sonnabends den 5. October werden um 8 Uhr, ohne Beiſein des Publi— 
kums, die Verſetzungen bekannt gemacht und die Cenſuren verleſen. Um 10 Uhr findet öffentlich 
die Schlußfeierlichkeit ſtatt, in welcher der Abiturient von Heyne vom Director entlaſſen wird. 
Der Abiturient ſelbſt und zwei andere Primaner, Chylewski und Frezer, halten ſelbſt gearbeitete 
Reden. Außerdem finden mehrere muſicaliſche Aufführungen ſtatt. Nachträglich wird noch be- 
merkt, daß der Abiturient v. Heyne am 19. Septbr. bei der hieſigen Prüfungscommiſſion unter 
dem Vorſitz des Herrn Regierungs- und Provinzial-Schulrath Wendt aus Pofen fein mündliches 
Examen gemacht hat und für reif erklärt worden iſt. 

Heinrich Emil Oskar von Heyne, Sohn des Oberamtmanns und Rittergutsbeſitzers 
Herrn von Heyne aus Kruſchwitz, 18 Jahr alt, evangeliſcher Confeſſion, beſuchte das 
hieſige Gymnaſium 53 Jahr lang und war zwei Jahr lang Mitglied der erſten Klaſſe. Er 
wird Jurisprudenz und Cameral-Wiſſenſchaften auf der Univerſität Heidelberg ſtudiren. 

Die Aufnahme neuer Schüler iſt Freitags und Sonnabends den 11. und 12. October 
Normittags. Die Anmeldung derſelben wird einige Tage zuvor erbeten. — Der neue Curſus 

eginnt Montags den 14. October früh 8 Uhr. ; 


Bromberg, den 24. September 1844. z 
einhardt. 
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